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Vorrede. 


Jun ich hier dem Publieo den fünften 
und ſechſten Band der Bibliothek 
der Geſchichte der Menſchheit vorlege, 
muß ich zugleich anzeigen, daß Herr Ju⸗ 
ſtizrath Hirſchfeld, nach deſſen Plane 
und Anleitung die vier erſten Theile derſel⸗ 
ben von mir bearbeitet worden ſind, an 
dieſen und den folgenden Baͤnden gar kei⸗ 
nen Antheil mehr nimt, ſondern mir die 
Beſorgung derſelben allein uͤberlaſſen hat. 


Um den Wunſch verſchiedener Kaͤufer 
und Leſer dieſes Buches zu befriedigen, 
habe ich einige Veränderungen vorgenom⸗ 
men. Zuerſt werde ich künftig die verſchie⸗ 
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denen Völferfchaften nach den verſchiede⸗ 
nen Theilen der Erde durchgehen, und da— 
her zuerſt von den aſiatiſchen Nationen 
handeln. Ferner habe ich es mir zur Re⸗ 
gel gemacht, bei jeder Nachricht den Ge⸗ 
waͤhrsmann derſelben am Rande zu nen⸗ 
nen, Endlich follen künftig die verſchiede⸗ 
nen Beſchreibungen der Voͤlkerſchaften auch 
einzeln unter beſondern Titeln verkauft wer⸗ 
den, womit man bei den gegenwärtigen 
beiden Banden den Anfang macht. 


Auſſerdem habe ich von dem in der 
Vorrede zum erſten Theile dieſer Samm⸗ 
lung vorgelegten Plane und der darin weis⸗ 
lich angenommenen Regel gleichwol eine 
Ausnahme gemacht, indem ich hier die 
Chineſen mitgenommen habe, welche doch 
gar nicht zu denen Völkern gehören, die 
von den Reiſenden in den erſten rohen Na⸗ 
turſtaͤnden, oder im Anfange und in den 
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erſten Fortſchritten zur Cultur angetroffen 
und geſchildert wurden. Vielmehr ſind die 
Chineſen, was auch neuere Reiſende von 
ihnen zur Widerlegung der uͤbertriebenen 
ſchoͤnen Schilderungen ihrer Vorgänger 
geſagt haben, unſtreitig die eultivirteſte 
Nation Aſiens. Aber dennoch iſt ihre Cul⸗ 
tur von einer ganz andern Art, als die 
Cultur der Europaͤer. Das heiſſe Clima 
und die von demſelben unzertrennliche Traͤg⸗ 
heit haben bei den Chineſen einen ganz an⸗ 
dern Grad der Cultur hervorgebracht, in⸗ 
dem ſie die hoͤhere Cultur des Geiſtes hin⸗ 
derten. So iſt dieſes Land auch in der 
Cultur einen ganz eigenen Weg gegangen, 
der es zu einem ganz von dem unſrigen ver⸗ 
ſchiedenen Ziele geführt hat. 


Dieſer Verſchiedenheit halber ſchien es 
mir allerdings nothwendig und nüzlich zu 
ſein, die Chineſen hier mitzunehmen, und 
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dieſes um fo mehr, da die meiften Werke, 
aus welchen hier Auszüge geliefert find, 
ihrer Koſtbarkeit wegen, nicht in Jeder⸗ 
manns Händen fein können, Immer aber 
wird es eine Abſicht dieſes Buches mit ſein, 
dadurch allen ſolchen Perſonen eine nüßlis 
che Unterhaltung zu verſchaffen, welche in 
der Entfernung von groſſen Buͤcherſamm⸗ 


lungen ſich ſelbſt koſtbare Werke nicht kau⸗ 
fen koͤnnen. 


Der Schluß dieſer Beſchreibung der 
Chineſen wird in der naͤchſten Meſſe gelie⸗ 
fert werden. 


Kiel im December 1733. 


Valentin Auguſt Heinze 
der W. W. D. und Profeſſor. 


. 
ET ee 


Inhalt. 


Von den Eigenſchaften, Sitten und Ge⸗ 
wohnheiten der Chineſen. 


Erſter Abſchnitt. 
Von ihrer Geſtalt, ihren Eigenſchaften, und ihrer 
Kleidung. f 
Sweiter Abſchnitt. 
Von den Ceremonien, die ſie bei ihren Gruͤſſen, 
b Iebegenghnen und Beſuchen beob⸗ 
achten. 


Dritter Abſchnitt. 
Von ihren Gaſtereien und Speiſen. 


vierter Abſchnitt. 
Von ihren Ehebuͤndniſſen. 
45 Suͤnf⸗ 


r 
Fuͤnfter Abſchnitt. 
Von ihrer Trauer und ihren Leichenbegaͤngniſſen. 


Sechſter Abſchnitt. 


cht der Chineſen bei ihren Reiſe und 
Veoh ſentuchen Werke. Weißen, Gehen, 


1. Pracht, worin ſie auſſer dem Hauſe, oder auf 
Neifen, und bei ihren dffentlichen Feier⸗ 
lichkeiten oder Luſtbarkeiten erſcheinen. 


11. Pracht bei ihren öffentlichen Werken, und 
zwar was die Staͤdte angeht. 


III. Pracht bei ihren Landſtraſſen, Kanaͤlen 
chleufen , und Brücken. 5 DR i 


Die 


8. 11 
Nee ee 


Ey folgende Beſchreibung der Chineſen 
iſt aus verſchiedenen Verfaſſern ent⸗ 
lehnt worden, welche dem Herausgeber als 
die vorzüglichſten Schriftſteller von China 
bekannt waren. Es ſind folgende: 


1) Die Beſchreibung von China, welche die 
Verfaſſer der allgemeinen Hiſtorie der 
Reiſen zu Waſſer und zu Lande aus vie⸗ 
len Reiſebeſchreibern, unter denen du 
Halde der Vornehmſte iſt, im ſechſten 
Bande ihres Werkes zuſammengetragen 
haben. Hiebei ſind die uͤbrigen Reiſe⸗ 
beſchreibungen von China, welche im 
fuͤnften, ſiebenten und zehnten Bande 
dieſes Werkes ſtehen, verglichen worden. 

2) Das zweite Werk: deſſen man ſich hier 
bedient hat, iſt des Herrn Probſten Pe⸗ 
ter Osbeck Reiſe nach Oſtindien und 
China, nebſt O. Toreens Reiſe nach 
Suratte, und C. G. Ekebergs Nach⸗ 
richt von der Landwirthſchaft der Chine 
fer, welche aus dem Schwediſchen übers 
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ſetzt durch Herrn J. G. Georgi zu 

Roſtock 176 in 8. herausgekommen ſind. 
3) Endlich hat man auch aus Herrn Son⸗ 

nerat's Reiſe nach Oſtindien und China 

vom Jahr 1774 bis 178 , Zürich 1783 
zwei Bände in 4, die hieher gehörigen 

Nachrichten aus dem zweiten Bande ein⸗ 
geſchaltet. N 


China liegt, nach den Bemerkungen der 
Miſſionarien, zwiſchen dem hundert und 
funfzehnten und hundert und ein und zwan⸗ 
zigſten Grade der oſtlichen Fänge von Ferro, 
und zwiſchen zwanzig Grad vierzehn Minu⸗ 
ten und ein und vierzig Grad fuͤnf und zwan⸗ 
zig Miuuten nordlicher Breite. Seine Geſtalt 
größtentheils viereckig, und es. enthält, 
nach Gatterer 109,312 4 geographiſche 
Quadratmeilen. N 

Es grenzet gegen Norden an die groſſe 
Mauer, welche es von der weſtlichen Ta⸗ 
tarei abgeſondert; gegen Weſten an Tibet 
und Ava; gegen Suͤden an Laos, Tonking 
und das oſtchineſiſche Meer; gegen Oſten 
endlich an eben dieſes Meer. 

Von 
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Von den Eigenſchaften, Sitten 
und Gewohnheiten der 
Chineſen. 


Erſter Abſchnitt. 
Von ihrer Geſtalt, ihren Eigenſchaften 
und ihrer Kleidung. 


Di welches die Chineſen du dat; 
für. die größte Schönheit halten, bes 
ſteht in einer breiten Stirne, einer kurzen 
Naſe, kleinen wohlgebildeten Augen, einem 
großen und viereckigen Geſichte, großen 
breiten Ohren, einem Munde von mittle⸗ 
rer Groͤſſe und ſchwarzen Haaren; denn 
Leute mit gelben oder rothen Haaren koͤnnen 
ſie gar nicht vertragen. Eine feine unge⸗ 
zwungene Leibesgeſtalt hat bei ihnen keine 
Reitzung: denn ihre Kleidung iſt weit und 
liegt nicht, wie die Europaͤiſche, an dem 
Leibe an. Sie halten einen Menſchen als; 
dann vor wohlgebildet, wenn er dick und 
fett iſt, und ſeinen Großbaterſtuhl mit ei- 
ner guten Art ausfüllet. 0 
Dem 
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ober Dem Wuchs ach, find die Chineſer, 
wie wir, theils größer, theils kleiner. 

5, al, Die übermäßige Hitze, welche man 
in den mittaͤglichen Theilen, vorzüglich in 
Quangtong, Fokyen und Puman zu erdul; 
den hat, giebt zwar den Handwerksleuten 
und Bauern, welche bis auf die Bruſt nak; 
fend gehen, eine braune oder Olivenfar⸗ 
be; indeſſen find fie doch von Natur eben 
fo (hör, als die Europäer, und haben, 
überhaupt davon zu reden, nichts unan⸗ 
nehmliches in ihrer Geſichtsbildung. Ge; 
meiniglich haben ſie, bis in das dreyßigſte 
Jahr eine ſehr feine Haut und ſchoͤne Farbe. 
Die Gelehrten und die Lehrer, zumal 
wenn ſie niedriger Herkunft ſind, ſchneiden 
ſich niemals die Naͤgel an ihren Fingern 
ab. Sie machen ſich eine Ehre daraus, 
daß ſie dieſelben einen Zoll lang, und noch 
länger, wachſen laſſen; und dieſes geſchieht 
in der Abſicht, damit die Leute ſehen moͤ⸗ 
gen, daß fie nicht nöthig haben, ſich ihren 
Unterhalt durch Arbeiten zu erwerben. Die 
Frauenzimmer find gemeiniglich von mitt⸗ 
lerer Länge und haben kurze Naſen, kleine 
Augen, ſchwarzes Haar, lange Ohren und 
i eine 
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eine rothe Geſichtsfarbe. In ihren Ge 
verden zeigen fie etwas munteres, und ih; 
re Geſichtszuge ſind ganz regelmaͤßig. Die 
Arbeitsleute muͤſſen ſich die Naͤgel beſchnei⸗ 
den, ſagt Osbek, die Vornehmen aber laſ⸗ 
ſen ſie wachſen ſo lang ſie koͤnnen, halten 
ſie ſehr rein und durchſcheinend und verwah⸗ 
ren ſie des Nachts in Bambufutteralen. 


Die Chineſen find uberhaupt von aba⸗ 
einer ſanftmuͤthigen, biegſamen undd 
leutſeligen Gemuͤthsart. In ihren Geber: 
den und Sitten iſt viel gefaͤlliges. Als 
Navarette (um ein Beyſpiel davon anzu⸗ 
führen) eines Tages, da er einen hohen 
Berg hinauf ſtieg, ſehr ermuͤdet war: ſo 
kam ihm der Hauptmann, mit einigen Sol⸗ 
daten, die zur Bewachung des Weges in 
einem guten Hauſe oben auf dem Gipfel 
lagen, beym erſten Anblick entgegen, und 
führte ihn bey der Hand ſehr hoͤflich hinein. 
Er befahl ſogleich Cha (oder Thee) zu brins 
gen. Navarette ging, nachdem der Haupt: 
mann mit vieler Hoͤflichkeit von ihm Ab⸗ 
ſchied genommen durch ſolche Guͤte ſehr auf⸗ 
gerichtet wieder fort: der rauhe Weg aber 
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machte ihn faſt lahm. Als er an eines 
Ungläubigen Haus kam, (denn er fand 
nicht eher Chriſten, als zu Fo kyen) fiel er 
ohnmaͤchtig nieder. 
CTEr erſtaunte über feines Wirthes ſorg⸗ 
faͤltige und fleißige Wartung. Man hätte 
ihm in keiner ſpaniſchen Stadt mehr zu Ge⸗ 
fallen thun können. Er aß etwas junge 
Hühner, und bekam wieder Kräfte. Dies 
fer Mann räumte ihm dieſe Nacht üßer fein 
Zimmer und fein Bette ein, welches fehr 
gut war, und wollte nichts für die Beiwirß 
thung nehmen. Dieſes, ſagt er, iſt ſehr 
viel unter Ungläubigen. Er fährt fort: 
ich habe es ſchon geſagt, und muß es noch 
tauſendmal wiederholen, daß dieſe Nation 
alle andere hierin und in einigen andern 
Stuͤcken uͤbertrift. g 
Mäan ſieht an ihnen nichts rohes, wil⸗ 
des oder unbaͤndiges. Dieſe Maͤſſigung 
bemerket man auch ſo gar bei dem gemeinen 
wu Poͤbel. Der Jeſuit Fontaney traf 
gan und einmal verſchiedene Wagen an, die 
duale einander auf der Straſſe entgegen ka⸗ 
men, und im Fortfahren aufhielten. Hier 
verwunderte er ſich, da er ſah, daß die 
en Fuhr⸗ 
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Fuhrleute, an ſtatt einander loſe Reden zu 
geben, oder zu Schlagen zu kommen, wie 
in Europa zu geſchehen pflegt, einander 
grüßten, als ob fie lange mit einander be⸗ 
kannt geweſen waͤren, und einander huͤlf⸗ 

reiche Hand leiſteten, um Platz zu machen. 
Wenn Europaͤer es mit Chineſen zu thun 
haben: ſo ſollten ſie ſich huͤten, daß ſie 
nicht zu hitzig oder zu auffahrend ſeyn moͤg⸗ 
ten; denn die Chineſer halten das auffah⸗ 
rende Weſen fuͤr einen ſehr unanſtaͤndigen 
Fehler. Dieſes geſchieht nicht deswegen, 
weil es ihnen an Feuer und Lebhaftigkeit 
mangelt; ſondern darum, weil ſie ſich in 
Zeiten dazu gewoͤhnen, Herren uͤber ſich 
ſelbſt zu ſeyn. le 

Ihre Beſcheidenheit ift zu bewundern. 
Die Gelehrten erſcheinen allemal mit fittfas 
men Geberden, und laſſen nicht das ge— 
ringſte unanſtändige in ihrem Betragen 
von ſich blicken. Dem weiblichen Geſchlech⸗ 
te ſcheint die Sittſamkeit angebohren zn 
ſeyn. Denn dieſes lebet beſtaͤndig eingezo⸗ 
gen, und hat ſogar die Haͤnde verdeckt, 
welche niemals aus ihren langen und wei 
ten Aermeln zum Vorſcheine kommen. Die: 
V Band. B ſes 
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ſes geſchiehet auch alsdann nicht einmal, 

wenn ſie ihren Bruͤdern oder Anverwand⸗ 
ten etwas überreichen wollen: denn fie les 
gen ſolches auf den Tiſch vor ſich hin, und 
laſſen es hernach wegnehmen. Sie aͤrgern 
ſich nicht wenig daruͤber, wenn ſie Bilder 
von paͤpſtiſchen Heiligen mit nackten Fuͤßen 
erblicken, und Magellan glaubt, daß ſie 
auch allerdings Grund hiezu haben. 

Die Chineſen ſind zwar von Natur rach⸗ 
gierig, wenn ſie durch ihren Eigennutz da⸗ 
zu gereitzet werden: doch nehmen ſie, ſon⸗ 
derlich diejenigen, welche etwas Staat ma⸗ 
chen, ſelten gewaltſame Maaßregeln. Sie 
‚unterdrücken. vielmehr. Aufferlich ihre Ems 
pfindlichkeit, und bezeugen ſich gegen ihre 
Feinde ſo gut, daß man glauben ſollte, ſie 
waͤren ganz unempfindlich. Sobald ſich 
aber eine Gelegenheit zeiget, ſie zu ſtuͤrzen: 
ſo ergreifen ſie dieſelbe unverzuͤglich. Selbſt 
die Räuber brauchen ſelten ein anderes Mit⸗ 
tel, als Liſt, um ihre Abſichten zu errei⸗ 
chen. Einige folgen den Barken, und ver; 
miethen ſich mit unter diejenigen, welche 
dieſelben in der Provinz Schan tong an dem 
kaiſerlichen Canale hinziehen. Denn hier 

kann 
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kann man die Diebe nicht leicht erkennen, 
weil fie taglich umgewechſelt werden. In 
der Nacht ſchleichen fie ſich in dieſelben hints 
ein, brauchen ein gewiſſes Kraut, durch 
deſſen Rauch, wie man ſagt, die Schiffer 
in einen tiefen Schlaf verfallen, und neh; 
men mit ſich, was fie wollen, ohne be 
merckt zu werden. Manche von die du Har; 
fen Dieben lauern zween bis drey Ta⸗de 
ge lang auf einen Kaufmann, ehe fie eine 
bequeme Gelegenheit finden koͤnnen, ihre 
Abſichten auszufuͤhren. Andere —— zu 
Lande durch die dickſten Mauern, verbren⸗ 
nen die Thuͤren, und machen vermittelſt 
eines gewiſſen Werckzeugs, wodurch das 
Holz verbrennet, aber nicht in Flammen 
geſetzt wird, große Loͤcher hinein. Sie 
dringen in die geheimſten Zimmer, ohne 
jemals bemerckt zu werden; und wenn die 
Leute des Morgens erwachen, ſo muͤſſen 
ſie erſtaunen, wenn ſie finden, daß ihre 
Vorhaͤnge und Bettdecken weg ſind, daß 
das Zimmer von allem Hausrathe ausge⸗ 
leeret iſt, und daß man dennoch wohl nicht 
einmal eine Spur von den Dieben gewahr 
wird, außer etwan das Loch in der Wand, 
B 2 durch 
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durch welches fie die Sachen herausgeho⸗ 
let haben. 

Le Comte ſagt, wenn man einem Chine⸗ 
ſen etwas leihen wolle, ſo muͤſſe man 
erſtlich deswegen Sicherheit haben; denn 
man koͤnne ſich auf ihre Worte nicht ver⸗ 
laſſen. Manche borgen anfänglich etwas 
weniges, und verſprechen daſſelbe mit ſehr 
großen Zinſen wiederzugeben. Dieſes thun 
ſie auch auf das richtigſte. Hernach fahren 
ſie unter dem Vorwande ihrer Ehrlichkeit 
fort, immer groͤßere Summen zu borgen. 
Dieſes ſetzen ſie wohl einige Jahre hinter 
einander fort, bis fie eine recht anſehnli— 
che Summe erhalten haben. Alsdenn werr 
den ſie auf einmal unſichtbar. 

Doch kann man, wie eben dieſer Schrift— 
ſteller ſagt, auch zuweilen ehrliche und auf: 
richtige Leute unter den Chineſen antref— 
fen. Denn er erwaͤhnt, daß er und ſeine 
Reiſegefaͤhrten, bey ihrer erſten Ankunft 
in China, da fie als Fremde und Unbes 
kannte dem Geige der Mandarinen ausge⸗ 
ſetzt geweſen wären, doch nicht ſagen koͤnn⸗ 
ten, daß man ihnen das geringſte Unrecht 
gethan haͤtte. Und, was noch viel auſſer⸗ 

or⸗ 
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ordentlicher zu ſeyn ſcheint, fo weigerte ſich 
ein Bedienter aus dem Zollhauſe, derglei⸗ 
chen Leute gewohnlich geldgierig zu ſeyn 
pflegen, ein Geſchenk von ihnen anzuneh⸗ 
men, ungeachtet fie ihn auf das inſtaͤndig⸗ 
ſte darum baten: ſondern er betheuerte, 
daß er, ſo lange er in Bedienung ſtuͤnde, 
von niemanden das geringſte annehmen 
wuͤrde. Bey den allen aber verſichert die⸗ 
fer Schriftſteller, daß ſolche Faͤlle nur ſel⸗ 
ten vorkaͤmen. Von ſolchen aber muß man 
nicht auf die Gemuͤthsbeſchaffenheit des 
ganzen Volckes ſchließfen. 

Ein anderer Reiſebeſchreiber ges Neuhof. 
dencket eines Statsbedienten, der nicht 
viel geringer als ein Unterkoͤnig war, wel⸗ 
chem einige Geſchencke vou einer Geſand⸗ 
ſchaft angeboten wurden; aber, fährt er 
fort, er ſchlug fie hoͤflich aus, und ſagte: 
er weigere ſich nicht aus einer Chineſiſchen 
Verſtellung, ſolche anzunehmen, ſondern 
blos um die Gewohnheit ihres Landes zu 
beobachten, da man von keinem Fremden 
einige Geſchencke anzunehmen pflege, ber 
vor ſie an dem kaiſerlichen Hofe erſchienen 
wären. 7 ra 
B 3 Ob⸗ 
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Obgleich die Chineſen, wie du Halde 
verſichert, uͤberhaupt nicht ſo gar betruͤge⸗ 
riſch und ſpitzbuͤbiſch find, als ſie le Comte 
vorſtellet: ſo unterlaſſen ſie doch ſelten, 
die Fremden zu betruͤgen, wenn fie koͤnnen; 
und hernach ruͤhmen fie ſich noch deffen. 
Einige ſind ſo unverſchaͤmt, daß ſie ſich, 
wenn ſie ertapt werden, damit entſchuldi⸗ 
gen, daß fie nicht Hurtigkeit und Geſchick⸗ 
lichkeit genug beſaͤßen. „Ihr ſehet wohl, 
„ſprechen fie, daß ich nur ein Stuͤmper 
„bin. Ihr ſeyd geſchickter, als ich. Ein 
„andermal will ich es nicht wagen, mich 
„mit einem Europaͤer einzulaſſen.,, Und 
in der That ſagt man auch, daß die Euro⸗ 
paͤer ſie ihre Künfte gelehret haben. Die 
Betruͤgereyen werden vornehmlich gegen die 
Europäer ausgeuͤbet, und in den Seeſtaͤd⸗ 
ten, welche von ihnen am meiſten beſucht 
werden. 5115 g 

Mit einem engliſchen Schiffshauptmann 
trug ſich etwas ſehr luſtiges zu. Als der⸗ 
ſelbe zu Kan ton verſchiedene Ballen Seide 
erhandelt hatte, ging er mit ſeinem Doll⸗ 
metſcher in das Haus des Kaufmanns, 
und wollte ſehen, ob die Seide auch gut 
= be⸗ 
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beſchaffen wäre, Als er den erſten Ballen 
aufmachte: fo gefiel fie ihm. In den uͤb⸗ 
rigen aber war lauter verdorbene Seide. 
Daruͤber ward er nun ſehr zornig, und 
warf dem Chineſen in den bitterſten Aus⸗ 
druͤcken feine Spigbüberey vor. Der am 
dere hörte ihn ganz gelaſſen an, und gab 
nur folgendes zur Antwort: Mein Herr, 
ſchmaͤlet auf euren Dolmetſcher; denn die⸗ 
ſer verſicherte mich, daß ihr die Wan, 
nicht unterſuchen wuͤrdet. l 
Dieſe Spitzbüberey wird vorzuͤglich un⸗ 
ter den gemeinen Leuten angetroffen. Dies 
ſe nehmen ihre Zuflucht zu tauſend loſen 
Kuͤnſten und verfaͤlſchen alles, was fie ver⸗ 
kaufen. Einige wiſſen die Kunſt, bey ei⸗ 
nem Kapaune die Bruſt zu öffnen, alles 
Fleiſch herauszunehmen, die Hoͤlung ſodann 
wiederum auszufuͤllen, und das Loch ſo 
geſchickt und kuͤnſtlich zuzumachen, daß 
man den Betrug nicht eher entdecket, als 
bis der Kapaun auf die Tafel gebracht 
wird, und zerlegt werden ſoll. Andere 
find nicht weniger geſchickt, einen Schin⸗ 
ken nachzumachen: ſie nehmen ein Stuͤck 
Holz, umgeben es mit einer Art von Er⸗ 
84 de, 


24. a — 2073 


de, und wicht. es ſodann in Schweinshaut 
du pal ein. Doch muß man geſtehen, daß fie 
6 ſolche Betrugereyen ſelten an andern 
als an Fremden, ausüben ; und an ans 
2 Orten, die von den Küften entfernt ſind, 
koͤnnen es die Chineſen ſelbſt kaum glauben. 
Wenn ſie einen Vortheil erſchnappen 
wollen: ſo wenden fie alle ihre Geſchick⸗ 
lichkeit an, um ſich bey denen einzuſchmei⸗ 
cheln, welche ihre Abſichten befordern koͤn⸗ 
nen, und ſuchen durch haͤufige Geſchencke 
und Dienſtbezeugungen, wofuͤr ſie keine 
Vergeltung zu erwarten vorgeben, ihre 
Freundſchaft zu gewinnen. Sie wiſſen 
mit erſtaunenswurdiger Geſchicklichkeit alle 
Geſtalten anzunehmen, koͤnnen ganze Jahre 
lang warten, und wenden die geringſten 
Gelegenheiten zu ihrem Vortheile an, um 
ihre Abſichten zu erreichen. a 
com Die Hofleute und die. Unterkönige 
. in den Provinzen, und die vornehm⸗ 
ſten Kriegsbedienten find in beſtaͤndiger 
Bewegung, um die wichtigſten Statsbe⸗ 
dienungen zu erhalten, oder an ſich zu zie— 
hen. Da nun ſolche, nach den Geſetzen, 
nur den Verdiensten zur Belohnung dienen 
N ſollen: 
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ſollen: ſo ſuchen ſie ihre Abſichten unter 
der Hand auf tauſenderley Arten, durch 
Geld, Goͤnner und Liſt auszufuͤhren. Da⸗ 
her geſteht le Comte, daß ſie die erfahren⸗ 
ſten Statsleute ſind. Sie haben eine na⸗ 
tuͤrliche Geſchicklichkeit ſowohl zu Stats⸗ 
ſachen, als zur Handlung und fuͤhren ihre 
Sachen unter einander ſelbſt aus. Die 
Fuͤrſten und andere Große des Reichs be⸗ 
dienen ſich eben ſowohl der Lift. gegen ein- 
ander, als an irgend einem europaͤiſchen 
Hofe zu geſchehen pfleget. Ein jeder iſt 
beſtaͤndig bemüht, des andern feinen Ge⸗ 
ſchmack, ſeine Neigungen, ſeine Gemuͤths⸗ 
verfaſſung und feine Abſichten auszuſor⸗ 
ſchen. | me 

In einigen Bezirken find die Leu⸗ du Hal⸗ 
te ſo zankſuͤchtig, daß ſie ihre Lande 
reyen, Haͤuſer und Guͤter verpfaͤnden, 
bloß um das Vergnügen zu haben, Rechts⸗ 
haͤndel zu fuͤhren, und ihrem Gegner eine 
gute Prügelfuppe zuzubereiten. Zuweilen 
aber traͤgt es ſich zu, daß es der Beklagte, 
vekmittelſt größerer Geſchencke dahin bringt, 
daß die Streiche auf den Klaͤger fallen. 
Daher entſtehen unausloͤſchliche Feindſchaf⸗ 
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ten unter ihnen. Untern andern brauchen 
ſie das Mittel, das Haus ihres Feindes 
zur Nachtzeit mit Feuer anzuſtecken; doch 
geſchieht dies nicht oft, weil die Todes⸗ 
ſtrafe darauf geſetzt iſt. Viele verabſcheu⸗ 
en auch ſolche Schandthaten, und verſoͤh⸗ 
nen ſich aufrichtig mit ihren Widerſachern. 
Bey dem allen haben doch auch die laſter⸗ 

hafteſten Chineſen von Natur eine viebe zur 
Tugend, und zu denen, die ſie ausüben. 
Diejenigen, welche ſelbſt nicht keuſch find, 
bewundern doch keuſche Perſonen, insbe⸗ 
ſondere Witwen. Sie erhalten das Ans 
dencken derer, welche ein keuſches Leben 
gefuͤhrt, oder ihrem Vaterlande gedienet, 
oder ſich durch Tapferkeit, oder eine an⸗ 
dere merckwuͤrdige That, hervorgethan 
haben, durch Triumphboͤgen und Aufſchrif⸗ 
ten. Sie ſuchen ſehr, ihre Laſter vor den 
Leuten zu verbergen. Sie hegen die grö— 
ſte Ehrfurcht und Hochachtung gegen ihre 
Eltern, und diejenigen, welche ihnen vor⸗ 
geſetzt geweſen ſind, wie auch gegen alte 
Leute. Hierinnen geht ihnen der Kaiſer ſelbſt 
range. mit feinem Beyſpiele vor. So erzehlt 
ein Schriftſteller, der Kaiſer habe einem 
a ohn⸗ 
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ohngefehr hundertjaͤhrigen Manne bey ſei⸗ 
nem Eintritte ins Zimmer die Gnade, er, 
zeigt, daß er von ſeinem Throne aufge⸗ 
fanden: ſolches waͤre aber nicht feiner, 
Perſon, ſondern ſeines Alters wegen 98. 
ſchehen. Du Halde fuͤhret eben daſſelbe 
an, und ſetzet noch einige Ehrenbezeugun⸗ 
gen hinzu. Sie verabſcheuen alle Hand⸗ 
lungen, Worte und Geberden, welche 
Zorn oder die geringſte Gemuͤthsbewegung 
zu verrathen ſcheinen. i 

Magellan merket an, daß ſie in der ſitt⸗ 
lichen Weltweisheit vollkommen wohl be⸗ 
wandert ſind. Dieſes iſt ihre vornehmſte 
Beſchaͤftigung, und der hauptſaͤchliche Ge⸗ 
genſtand ihrer Unterredungen in Geſellſchaf⸗ 
ten. Er ſetzet hinzu, fie hätten einen fo 
geſchwinden und durchdringenden Verſtand, 
daß fie, bey Leſung der Bücher, welche die 
Jeſuiten geſchrieben haben, die ſchwerſten 
und verwirrteſten Fragen und Abhandlun⸗ 
gen, ſowohl in der Meßkunſt und Welt⸗ 
weißheit, als auch in der Gottesgelahr⸗ 
heit, mit leichter Muͤhe verſtuͤnden. Er 
verſichert, daß er verſchiedene gekannt ha⸗ 
be, welche, ohne einigen Unterricht, wie 
i er 
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er aus ihren Reden haͤtte abnehmen koͤn⸗ 
nen, die Fragen, welche Gott und die 
Dreyeinigkeit betraͤfen, auf das geſchwinde⸗ 
ſte begriffen haͤtten, wenn ſie dieſelben in 
des Buglio Chineſiſcher ueberſetzung des 
Thomas Aquinas geleſen Hätten, | 
du Hal- Die lackirten Sachen, das ſchoͤne 
de. Porcellaͤn, und eine große Menge 
wohlgearbeiteter Seidenwaaren, die aus 
China zu uns gebracht werden, ſind Be⸗ 
weiſe von der Scharfſinnigkeit der Ein⸗ 
wohner. Sie ſind nicht weniger geſchickt, 
in Verfertigung allerhand Hausraths von 
Ebenholze, Muſcheln, Elfenbein, Ambra, 
und Corallen. Ihre Schnitz⸗ und Bilder⸗ 
wercke, wie auch ihre dͤffentlichen Gebäus 
de, worunter die Thore der groſſen Mau⸗ 
er, die Triumphboͤgen, ihre Bruͤcken, und 
ihre Thuͤrme gehören, druͤcken etwas groß 
ſes und edles aus. Sie ſind in allen Ar⸗ 
ten von Künſten auf gleiche Art glücklich, 
und thun alles mit einer gewiſſen Artig⸗ 
keit, die ihrem Geſchmacke gemaͤß iſt. Sind 
ſie auch gleich, in manchen Stuͤcken, zu kei⸗ 
ner ſo großen Vollkommenheit gelanget, 
wie man an europaͤiſchen Wercken wahr⸗ 
s nimmt: 
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nimmt: ſo geſchieht ſolches deswegen, weil 
ſie durch die Chineſiſche Maͤßigkeit und 
Sparſamkeit eingeſchraͤnckt werden, wel⸗ 
che den Ausgaben der Privatperſonen Gren⸗ 
zen ſetzet. 5 25 
Ihre Erfindung iſt zwar nicht ſo gut, 
als bey unſern Kuͤnſtlern; aber die Werck⸗ 
zeuge, deren ſie ſich bedienen, ſind viel 
einfacher, und ſie machen auch alle Mu⸗ 
ſter nach, die man ihnen vorleget, ob ſie 
gleich die Sache ſelbſt niemals zuvor geſe⸗ 
hen haben. So verfertigen ſie izt Tafchens 
uhren, Wanduhren, Spiegel, Musketen, 
Piſtolen, und viele andere Dinge, von de⸗ 
nen ſie vorher gar keinen Begriff hatten, 
oder die ſie nur unvollkommen verfertigten. 
Indeſſen haben ſie doch eine ſo große 
Einbildung von ſich ſelbſt, daß auch ſogar 
der geringſte Poͤbel gegen alle übrigen Voͤl⸗ 
cker die groͤßte Verachtung heget. Sie ſind 
in ihr Vaterland, und in ihre Gewohnheit 
ſo verliebt, daß man ſie nicht uͤberreden 
kann, etwas davon fahren zu laſſen, oder 
zu glauben, daß etwas außer China gut 
ſeyn koͤnne. Man kann ſie nicht dahin 
bringen, daß ſie nur etwas auf die 1215 | 
| , 
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päifche Art vornaͤhmen. Man hatte Mi; 
he genug, die Chineſiſchen Bauleute dahin 
zu bewegen, daß ſie eine Kirche, welche 
in dem Bezirke des Pallaſtes ſteht, nach 
dem aus Frankreich gebrachten Muſter er⸗ 
baueten. Ihre Schiffe ſind ſehr ſchlecht 
gebauet, und ſie bewundern diejenigen, 
welche aus Europa kommen. Wenn man 
aber ihren Bauleuten den Nath ertheilet 
daß fie dergleichen erbauen ſollen: ſo er⸗ 
ſtaunen ſie uͤber ein ſolches Zumuthen und 
ſprechen: „Wir bauen nach Chineſiſcher 
„Art., Antwortet man: „Sie tauget 
„aber nichts :, ſo verſetzen ſie: „Daran 
„liegt nichts. Es iſt ſchon genug, daß ſie 
„in dem Reiche gewoͤhnlich iſt; und es 
„wuͤrde ein Verbrechen ſeyn, wenn wir 
„davon abgehen wollten., Dieſe Ant 
wort ruͤhret aber doch theils aus Furcht 
her, daß ſie den Europaͤern, welche ſie brau⸗ 
chen wuͤrden, nicht gefallen moͤgten. Denn 
die Kunſterfahrnen nehmen ſonſt eine jede 
Arbeit, nach gegebener Anleitung, bereit: 
willig uͤber ſich, und fuͤhren ſie aus, das 
Muſter ſey auch wie es wolle! Die Natiz 
on iſt zwar ſehr alt, ſagt Sonnerat; aber 

ſie 
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fie bekuͤmmert ſich nicht darum, ihre Miß⸗ 
braͤuche zu verbeſſern. Der Chineſe hat 
keinen Funken von Genie, keine Thaͤtigkeit 
in ſeiner Vorſtellungskraft. Alles geht 
bei ihnen Maſchinenmaͤßig oder nach vegels 
loſer Gewohnheit. Die Reiſebeſchreiber 
geſtehen dies ziemlich deutlich ein; und 
wenn man von ihren Nachrichten das En⸗ 
thuſiaſtiſche wegnimmt, ſo wird man bald 
ſehen, daß die ganze Chineſiſche Induſtrie 
blos auf Kleinigkeiten eingeſchraͤnkt iſt. 
Nie, verſichert eben dieſer Schriftſteller, 
waren ſie im Stande eine Taſchen oder Hang⸗ 
uhr zu machen, obſchon fie ſich mit allem 
Fleiße darauf legten; und unſere groͤbſten 
Arbeiten aus dieſem Fache erregen ihre Bes 
wunderung. f 
Das gemeine Volk iſt nicht im du Hate 
Stande, ohne beſtaͤndige Arbeit, ſei⸗ 
nen Unterhalt zu erwerben. Man findet 
auch faſt nirgends ein arbeitſameres und 
maͤßigeres Volk, als dieſes; denn es wird 
von der Kindheit an, zu ſchweren Arbeiten 
gewoͤhnt. Ein Chineſe bringt wohl ganze 
Tage damit zu, daß er die Erde umgraͤbt, 
und dabey oft bis an die Knie im ee 
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ſteht, und wenn es Abend wird, fo halt 
er ſich für gluͤcklich, wenn er etwas gekoch⸗ 
ten Reiß, gekochtes Kraut oder Thee hat. 
Sie nehmen zu allerhand Arten von Erfin⸗ 
dungen ihre Zuflucht, um ſich Lebensmit⸗ 
tel dadurch zu erwerben. Und da man in 
dem ganzen Reiche keinen Schuh breit Er⸗ 
de, ſo zu ſagen, findet, der nicht angebau⸗ 
et wäre: fo trift man auch keinen Men⸗ 
ſchen, es ſey Mann oder Weib, an, er 
mag auch noch ſo alt, taub oder blind ſeyn, 
der nicht ſeinen Lebensunterhalt gar leicht 
erwerben koͤnnte. Sie bedienen ſich ſelten 
eines andern Werckzeuges, um ihr Korn 
zu mahlen, als einer Handmühle, und da 
dieſe nichts weiter, als eine Bewegung der 
Arme erfordert: fo kann dazu eine unzaͤh— 

lige Menge von Leuten gebraucht werden. 
Die Chineſen machen ſich alles dasjeni⸗ 
ge zu Nutze, welches andern ganz unbrauch⸗ 
bar zu ſeyn ſcheint. Eine große Menge 
Haͤuſer in Peking erhalten ſich blos dadurch, 
daß fie Schwefelhoͤlzchen verkaufen. Anz 
dere leſen kleine ſeidene, wollene, cattune, 
oder leinwandene Laͤppchen, Beine von 
Hunden, und Stückchen Papier, auf den 
Gaſſen 
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Gaſſen auf, reinigen ſie, und verkaufen 

fie wiederum. Sie handeln ſogar mit Mi⸗ 

ſte, und aus dieſem Grunde haben viele, 

in allen Provinzen, Faͤſſer oder Eymer 

bey ſich. An einigen Orten laufen fie mit 

ihren Parken in die Kanäle ein, welche 

hinter den Hänfern find, und füllen fie 

faſt alle Stunden des Tages, Alsdenn 

ſtellen fi die Bauern ein, kaufen dieſes 

an ſich, und geben dafuͤr Holz, Oel und 

Huͤlſenfruͤchte. In allen Straßen findet 

man Abtritte fuͤr die Durchgehenden, um 

ſich zu erleichtern, und die Eigenthümer 
ziehen davon groſſen Vortheil. 

Allein die erſtaunenswuͤrdige Anzal du at 

der Einwohner in China, verurſachet Munch, 
dennoch, ungeachtet ihres Fleißes und n. 

ihrer Maͤßigkeit, eine große Noth unter ih⸗ 
nen. Manche ſind fo dürftig, daß fie ih⸗ 
re Kinder, aus Mangel der nothwendigen 
Lebensmittel auf den Straßen ausſetzen, 
ſonderlich wenn die Mütter krank wer⸗ 
den, oder keine Milch haben, um fie zu 
ſaͤugen. In großen Städten, wie Peking 
und Kanton find, iſt dieſer rührende An, 
blick gar nicht ſelten; an andern Orten aber 
V Band. E ur 
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iſt er um ſo viel ungewoͤhnlicher. Andere 
bringen die Wehmuͤtter dahin, daß ſie die 
neugebohrnen Maͤdchen in einem Becken 
mit Waſſer ertrinken laſſen. (Sonnerat 
erklaͤret jedoch den Vorwurf, daß die Chi⸗ 
neſen ihre Kinder erſaͤuften, vor ungerecht, 
und entſchuldigt das Ausſetzen der Kinder 
mit ihrer Armuth). Eben dieſes Elend ift 
auch die Urſache von einer groſen Menge 
Sklaven, oder vielmehr ſolcher Perſonen, 
welche ſich unter der Bedingung verpfaͤn⸗ 
den, daß ſie wiederum ausgeloͤſet werden 
ſollen. Auf ſolche Art ſind eine große 
Menge von Knechten und Maͤgden an ein 
Haus gebunden, wiewohl manche auch ors 
dentlich, wie in Europa geſchieht, gemie⸗ 
thet ſind. Manchmal verkaufet ein Vater 
ſeinen Sohn, und wohl noch dazu ſich ſelbſt 
und ſein Weib, um einen ſehr billigen 
Preis. Wenn er es aber moͤglich machen 
kaͤnn, fo verpfaͤndet er lieber nur fein Haus 
geſinde. . 

Die Kleidung der Manns perſonen iſt 
nach dem ernſthaften Weſen eingerichtet, 
das fie von ſich blicken laſſen. Sie beſteht 
in einem langen Kleide, das bis auf die 
8 f Erde 


*. 35 


Erde hinunter geht. Die Seitentheile ge⸗ 
hen uͤber einander weg, und derjenige, 
welcher oben iſt, iſt nach der rechten Seite 
zugekehrt, wo er mit vier bis fuͤnf golde⸗ 
nen oder ſilbernen Knoͤpfen, die nicht weit 
von einauder abſtehen, angeknoͤpft wird. 
Ein anderer Schriftsteller ſagt, fie debeck. 
tragen zwei weite Roͤcke von ſeidenen oder 
baumwollenen Zeuge, von welchen der uns 
tere weiß, der obere aber violet oder ſchwarz 
iſt. Dieſe gleichen unſern langen Schlaf⸗ 
roͤcken, und ſind ohne Futter, Steifung, 
Knopfloͤcher, Falten und Aufſchlaͤge; vorn 
ſind ſie mit kleinen runden verguldeten 
Knoͤpfchen zugefnöpft, welche weit von eis 
nander ſtehen und in kleine Schnuͤre grei⸗ 
fen, die nach innen etwas weit hineinſitzen, 
daher die Roͤcke vor der Bruſt doppelt ſind. 
Die Ermel find an den Schultern du pal 
weit, werden gegen die Hand zu, im⸗ Sehen, 
mer enger, haben am Ende die Geftalt eis 
nes Hufeiſens, und bedecken die ganze 
Hand, ausgenommen die Spitzen der Fin⸗ 
ger. Sie umguͤrten ſich mit einem ſilber⸗ 
nen Gurten, deſſen Enden bis auf die Knie 
herunterhangen. Daran befeſtigen ſie eine 
82 Buͤch⸗ 
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Buͤchſe, worinn ein Beutel, ein Meſſer 
und zwei kleine Griffel ſtecken, deren ſie 
ſich an ſtatt der Gabeln bedienen. Che 
mals trugen die Chineſen gar kein Meſſer 
bey ſich, und die Gelehrten thun es noch 
izt ſehr ſelten. 

Im Sommer tragen ſie unter ihrem lan⸗ 
gen Unterkleide leinene Beinkleider. Da⸗ 
ruͤber ziehen ſie zuweilen noch andere von 
weißen Taffent. Im Winter aber tragen 
fie Beinkleider von Atlaſſe, die mit Kattun 
oder roher Seide gefuͤttert ſind. In den 
nordlichen Gegenden haben fie lederne Bein; 
kleider, welche ſehr warm find. Die Ho 
ſen ſind weit und weiß, und werden um 
den Leib und unter den Knien zugeſchnuͤrt. 
Ihre Hemden find aus verſchiedenen Zeus 
ge verfertiget, nachdem die Jahrszeit iſt, 
und ſehr weit und kurz. Viele tragen im 
Sommer, damit ſie ihre Kleidung vor dem 
Schweiße bewahren moͤgen, ein ſeidenes 
Netz auf der Haut, welches verhindert, 
daß das Hemde nicht an dem Leibe anfle; 
ben kann. So lange der Sommer waͤhret, 
gehen ſie um den Hals ganz blos: im Win⸗ 
ter aber tragen ſie ein Halstuch von At⸗ 

. laſſe, 
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laſſe, oder Zobel, oder Fuchshaut, und 
befeſtigen es an das Unterkleid. Die Klei⸗ 
der ſind auch wohl mit Schaffellen, oder 
mit Seide und Kattun gefüttert, Leute 
vom Stande fuͤttern ſie durchaus mit koſt⸗ 
barem Zobel, oder feinen Fuchsfellen, mit 
einem Rande von Zobel. Im Fruͤhlinge 
tragen ſie dieſelben mit Hermelin gefuͤttert. 
Ueber dem Unterkleide tragen fie einen Obers 
rock mit kurzen Aermeln, der auf gleiche 
Art gefuͤttert oder eingefaßt iſt. 

Nie ſiehet man einen Chineſen ſich oebeck. 
der Peruquen, Halstücher, Hemdeknoͤpfe, 
Handſchuh, Strumpfbaͤnder, Schuh oder 
Gurtſchnallen, und nur ſelten eines St; 
ckes bedienen; anſtatt dieſer Sachen haͤngt 
die Tobackspfeife, der Tobacks- und Geld; 
beutel an langen Schnuͤren von der Seite 
bis auf die Beine. Des Winters ziehen 
fie öfters dreizehn bis vierzehn Roͤcke über 
einander an, oder laſſen ſie auch mit Pelz 
fuͤttern. Statt des Muffs tragen ſie eine 
lebendige Wachtel (Tetrao Coturnix) in 
den Händen. - 

Es iſt nicht erlaubt, Kleider von zu gar 
allen Farben ohne Unterſchied zu tra⸗ de. 
C 3 gen. 


gen. Niemand als der Kaiſer, und die 
Prinzen vom Gebluͤte, dürfen gelb geklei⸗ 
det gehen. Einige Mandarinen kleiden ſich 
gern, an feyerlichen Tagen, in Atlas, mit 
einem rothen Boden: ordentlich aber gez 
hen ſie ſchwarz, blau oder violet gekleidet. 
Das uͤbrige Volk kleidet ſich gemeiniglich 
Osbeck in blaues oder ſchwarzes Calico. Die 
Armen, ſagt ein anderer Schriftſteller, bez 
gnuͤgen ſich mit einem kleinen Rocke von 
baumwollenen Zeuge, mit weiten Schif⸗ 
ferhoſen, und mit Regenkappen von Bam⸗ 
busblaͤttern; fie gehen Barfus, und die 
mehrſten bis auf den halben Leib nackend. 
Man ſiehet oͤfters kleine Kaͤhnchen voller 
nackter Kinder und meiſt nackter Eltern, 
welche keine andere Wohnung, als dieſe 
auf dem Waſſer haben, auf welchen ſie ſich 
zu Tauſenden von Fiſchen und von Aufſu⸗ 
chung der ins Waſſer geworfenen Flun⸗ 
dern, todten Schweine und was ſonſt von 
den Schiffen uͤber Bord geworfen wird, 
ernähren. 

Sonſten beſtrichen fie ihr Haar fehr haͤu⸗ 
fig mit Oele, und hatten ſich in dieſen 
Zierrath fo verliebt, daß viele lieber 0 
| en, 
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ben, als ſich, nach tatariſcher Gewohnheit, 
ihr Haar abſcheren laſſen wollten. So laſ⸗ 
fen auch noch die Chineſen, welche in Ba⸗ 
tavia wohnen, nach Osbeck, ihre Hare 
auf dem ganzen Kopfe wachſen. Izt aber 
laſſen jene, ſeitdem fie unter tatariſcher Ne 
gierung leben, nur auf dem Hintertheile 
des Hauptes, oder auf dem Wirbel, ſo viel 
Har wachſen, als genug iſt, es in Locken 
zu ſchlagen, oder in Zoͤpfe zu flechten. 

Die alten Männer welche wenig Hare ha⸗ 

ben, machen ihren Kopf mit Band anſehn⸗ 
licher, damit ſie nicht in der Eile fuͤr Ver⸗ 
brecher angeſehen werden moͤgen, denen der 
Zopf abgeſchnitten wird, wo anders ihre 
eigene Berichte, ſetzt eben derſelbe Verfaſ⸗ 
fer hinzu, Glauben verdienen. Die Mäns 
ner laſſen die Baͤrte wachſen und theilen 
ſie in verſchiedene Locken. 

Im Sommer tragen ſie einen klei- du Hau 
nen Hut, oder eine Muͤtze, die wie een | 
ein Trichter geſtaltet iſt. Sie iſt auſ? 
fen mit Rattan überzogen, ſehr artig ge⸗ 
arbeitet, und mit Atlaſſe gefuͤttert. Oben 
auf der Spitze iſt eine große Harlocke, 
welche ſich daruͤber bis an den Rand aus⸗ 
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breitet. Dieſes Har, welches ungemein 
zart und leicht iſt, waͤchſt auf den Schen⸗ 
keln einer gewiſſen Art von Kuͤhen, und 
hat eine vortreflich ſchoͤne rothe Farbe. 
Die Mandarinen und Gelehrten haben noch 
eine andere Art von Muͤtzen, welche das 
gemeine Volk nicht tragen darf. Sie ha⸗ 
ben eben die Geſtalt, wie die vorigen, ſind 
aber von Pappe verfertiget, und inwendig 
mit rothem oder blauem Atlaſſe gefuttert. 
Von auffen find ſie mit weißem Atlaſſe über; 
zogen, und mit einer groſſen Locke von 
der feinſten rothen Seide bedeckt. Leute 
vom Stande bedienen ſich oͤfters der erſtern 
Art, vorzüglich wenn fie reiten, oder 
wenn garſtiges Wetter iſt: denn ſie halten 
den Regen auf, und verwahren das Haupt 
ſowohl von vornen als von hinten, vor 
der Sonne. Im Winter tragen ſie eine 
Art von ſehr warmen Mutzen, die ein Ge 
braͤme von Zobel, Hermelin oder Fuͤchſe, 
und oben auf der Spitze eine Locke von ro; 
ther Seide haben. Das Gebraͤme iſt zwei 
bis drei Zoll breit, und ſieht ſchoͤn aus, 
vorzuͤglich wenn es von dem feinen, fchivarz 
jen, glänzenden Zobel verfertigt iſt. ER 

in 
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Ein anderer Schriftſteller ſagt: die dees. 
Arbeitsleute, welche viel iu der Sonne ge⸗ 
hen, beſonders Bauern und Fiſcher, ber 
decken ſich mit niedergeſchlagenen Bambus; 
huͤten, deren Krempen oft mehr als eine 
Farbe haben. Sonſt, faͤhrt er fort, ſind 
Muͤtzen gebraͤuchlich, deren einige einem 
umgekehrten Trichter mit einem Knopfe in 
der Spitze gleichen; ſie ſind mit rother 
ungeſponnener Seide uͤberdeckt, die oben 
feſt gemacht iſt und bis auf den Rand frey 
haͤngt. Dieſer Muͤtzen bedienen ſich die 
Vornehmeren. Andere haben fchwarze 
ſeidene Muͤtzen mit einem Gebraͤme von 
Sammet, oder die ganze Muͤtze iſt auch 
von Sammet, mit oder ohne Fadenſeide, 
welche oben in der Spitze haͤngt, und in 
der Mitte einen Knopf von Golde, Edel— 
geſteinen, Ambra, Glaßfluß oder nach 
Verſchiedenheit des Standes oder Vermd⸗ 
gens, von noch etwas Geringern, hat. 
Einige vornehme Leute, unterſcheiden ſich 
von den übrigen durch gewiſſe Ordenszei⸗ 
chen, die ſie auf der Bruſt tragen; andere 
aber tragen hinten in der Muͤtze zwey Eich⸗ 
hornſchwänze, und noch andere bezeichnen 
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ſich durch die verſchiedene Koſtbarkeit des 
Knopfes auf der Muͤtze. 

du Hal- Die Chineſen, zumal die vom Stans 
decem, de, laſſen ſich niemals öffentlich ohne 
ee. Stiefel ſehen. Dieſe find genteiniz 
glich von Seide, beſonders von Atlaſſe oder 
Calico, und liegen dicht an, haben aber 
weder Stolpen noch Abſaͤtze. Wenn fie 
reiten, ſo haben ſie Stiefel von Rinds oder 
Pferdeleder, die ſo gut gearbeitet find, 
daß nichts geſchickter und biegſamer ſeyn 
kann. Ihre Stiefelſtruͤmpfe ſind von Stoff, 
und mit weißem Kattune beneht und gefuͤt⸗ 
tert. Ein Theil davon geht uͤber die Stie⸗ 
feln hervor, und hat einen breiten Rand 
von Pluͤſch oder Sammet. Aber dieſe find 
war im Winter gut, um die Beine warm 
zu halten: bey heißem Wetter aber ganz 
unertraͤglich. Um des willen hat man noch 
eine andere Art, die kuͤhler iſt. Gemeine 
Leute aber tragen oftmals, um die Koſten 
zu erſparen, Struͤmpfe von ſchwarzem Tu⸗ 
che. Leute von Stande tragen dergleichen 
ſeidene zu Hauße, welche ſehr nett und 
ſchoͤn find. 


nu 
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Nach dem Berichte eines andern debe. 
Schriftſtellers, ſind ihre Struͤmpfe wie Stie⸗ 
feln gemacht; und die Vornehmen laſſen 
die Ränder und Zwickel mit Gold oder Gil 
ber brodiren. Bisweilen, faͤhrt er fort, 
haͤngen ſie mit den Schuhen zuſammen, 
bisweilen nicht. Ihre Schuhe gleichen 
Pantoffeln ohne Abſaͤtze, aber mit Hinter⸗ 
quartieren und einer weißen fingerdicken 
Sohle; fie find vorn abgeſtuzt. Die Ober⸗ 
leder ſind ausgeneht. Alles iſt von 
Schweinleder und mit baumwollenen Garn 
ü . 

Wenn fie ausgehen, oder einen du Hate 
vornehmen Beſuch abſtatten: fo tens ie Com, 
gen fie über ihre Unterkleider, welche“ 
ordentlich von Atlaſſe oder Leinwand ſind, 
einen langen ſeidenen Rock, der gemeini— 
glich blau iſt, und daruͤber einen Guͤrtel. 
Ueber dieſes alles koͤmmt noch ein kurzes 
ſchwarzes oder Veilgenblaues Kleid, wel— 
ches nur bis auf die Knie reichet, aber ſehr 
weit iſt, und weite und kurze Ermel hat. 
Ueber dieſes tragen fie noch eine Muͤtze, 
die eine kurze kegelartige Geſtalt hat, und 
mit frey herum flatternder Seide, oder 

rothem 
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rothem Haare, bedeckt iſt. Endlich ziehen 
ſie Stiefel von Stoffe an, und nehmen 
einen Faͤcher in die Hand. 

Bey dem weiblichen Geſchlechte werden 
die natürlichen Reize, die man an den Chis 
neſiſchen Frauenz immer wahrnimmt, durch 
nichts mehr vergrößert, als durch das un⸗ 
gemein ſittſame Weſen, welches aus ihren 
Blicken und aus ihrer Kleidung hervor⸗ 
leuchtet. Ihre Roͤcke ſind ſehr lang, und 
bedecken ſie vom Kopfe bis auf die Fuͤſſe, 
ſo, daß man weiter nichts, als das Ge— 
ſicht zu ſehen bekoͤmmt. Ihre Hände. fie, 
cken beſtaͤndig in ihren weiten Ermeln, 
welche ſie beynahe ſchleppen wuͤrden, wenn 
ſie dieſelben nicht immer zuſammen hielten. 
Die Farbe ihrer Kleidung iſt roth, blau 
oder grün, wie es ihnen gefallt. Aber 
violet oder ſchwarz geht faſt niemand, als 
nur bejahrte Frauenzimmer, gekleidet. Sie 
gehen langſam, ſchlagen die Augen zur 
Erde, und haͤngen den Kopf auf eine Sei⸗ 
te. Auf ſolche Weiſe ſehen fie wie Non 
nen oder Klofterjungfern aus. Ihr Gang 

aber iſt ungewiß, und ihre Stellung kann 
den Fremden nicht gefallen. Dieſes ruͤh⸗ 
ret 


ret von der gezwungenen Kleinheit ihrer 
Fuͤße her, welche ſie ſehr feſte binden, um 
zu verhindern, daß fie nicht wachſen kon; 
nen. Dieſe Unbequemlichkeit ſuchen ſie 
auch alsdann noch zu vermehren, wenn fie 
groß gewachſen ſind: denn kleine Fuͤßchen 
halten ſie fuͤr eine außerordentliche Schoͤn⸗ 
heit, und ſuchen fie beſtaͤndig zu zeigen, 
wenn ſie gehen. 

Da dieſes Unvermoͤgen, gut zu ge⸗ Bande 
hen, ein Zeichen des Reichthums iſt, ſchreibt 


ein anderer Reiſender ii muͤſſen die Vor⸗ 
nehmern ihren Toͤchtern von ihrer ugend 


an die Fuͤſſe in eiſernen Schuhen zuſam⸗ 
menpreſſen laſſen. 

Die Chineſen wiſſen ſelbſt nicht die n an 
Entſtehung dieſer wunderlichen Ge," i 
wohnheit recht anzugeben. Daß die Alten 
um des willen die kleinen Fuͤſſe aufgebracht 
haben füllen, damit ihre Frauen fein zu 
Hauße bleiben moͤgten, wird von einigen 
vor eine Erdichtung gehalten, Viele von. 
ihnen glauben, man hätte eine Staatsab⸗ 
ſicht dabey gehabt, und das Frauenzimmer 
in beſtaͤndiger Unterwuͤrfigkeit erhalten wol- 
len. Bey einem andern Schriftſteller er 
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SOsbes. man folgendes: Man ſagt zwar, daß 
dieſer Gebrauch dem Frauenzimmer als ei⸗ 
ne Strafe auferlegt worden, weil es bey 
einem Einfalle der Portugieſen ſeine Maͤn⸗ 
ner haͤtte verrathen wollen, ſie ſelbſt aber 
halten dieſes vor eine unerweisliche Bes 
ſchuldigung. ä 
dual, So viel iſt gewiß, daß fie ſehr 
de. eingeſchloſſen leben muͤſſen, und ſelten 
einen Fuß aus ihren Zimmern ſetzen duͤr⸗ 
fen, welche an dem abgelegenſten Orte des 
Hauſes ſind. Sie haben auch mit nie⸗ 
manden einige Gemeinſchaft, außer mit 
ihren Maͤgden. Indeſſen findet man doch, 
uͤberhaupt zu ſagen, auch bey ihnen die all⸗ 
gemeine Eitelkeit des weiblichen Geſchlech⸗ 
tes. Und ob ſie gleich niemand, als ihre 
Bedienten, zu ſehen bekommen: ſo wenden 
ſie doch alle Morgen ganze Stunden darauf, 
Daß fie ſich putzen und aus ſchmuͤcken. Man 
verſichert, ſie rieben ihr Geſicht mit einer 
Art von Mehle, um es ſchoͤn zu machen; 
dieſe Gewohnheit verduͤrbe aber in Kurzem 
ihre Haut, und machte fie voller Run⸗ 
zeln. ee 
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Die gemeineren Frauensleute, debe. 
ſagt ein anderer Schriftſteller, ſiehet man 
täglich, beſonders in den Boͤten, fie find, 
faft wie die Mannsperſonen, in Rock und 
Hoſen gekleidet, ſcheren ſich aber den Kopf 
nicht, ſondern knuͤpfen ihre langen Hare 
zuſammen in einen Knoten auf der Scheis 
tel, und befeſtigen ſie mit großen, langen, 
filbernen Nadeln. Die Hare der Unvers 
heyratheten find an den Seiten verſchnit⸗ 
ten, und haͤngen einer Querhand lang 
rund um den Kopf. Der Taback wird 
blos geraucht, dieſer Gebrauch deſſelben 
aber iſt auch bey beyden Geſchlechtern deſto 
allgemeiner; daher man die Frauen in den 
Nöten nicht felten mit den Kindern auf dem 
Nüfen und der Tabackspfeife im Munde, 
am Ruder ſtehen ſieht. Die Muͤtter, 
welche ihre Kinder allemal ſelbſt auferzie⸗ 
hen, binden fie, um nicht in ihren Arbeis 
ten gehindert zu werden, auf den Rücken, 
Da nun das Kind mit der Naſe ſehr offt 
gegen den Ruͤcken der Mutter ſtoͤßt: fo 
glaubt man, daß ſich hierdurch die breiten 
Naſen bilden, welche man bey dieſem Vol 
ke faſt durchgehends antrifft. Er 


49 W 


du na, Der Kopfputz des vornehmern 
de. Frauenzimmers beſteht gemeiniglich in 
viele Locken, die mit kleinen Straͤuschen 
von goldenen und filbernen Blumen unter⸗ 
menget find. Einige ſchmücken ihr Haupt 
mit dem Bilde des Fong whang, eines 
erdichteten Vogels. Dieſes iſt von Gol⸗ 
de, oder von Silber und vergoldet „nach⸗ 
dem die Perſon vom Stande iſt. Die Fluͤ⸗ 
gel ſind geſchickt uͤber den vordern Theil 
ihres Kopfputzes ausgebreitet, und neh; 
men den obern Theil ihrer Schlaͤfe ein. 
Der lange ausgebreitete Schwanz ſtellet 
eine Art von einem Federbuſche auf 
dem Wirbel des Hauptes vor. Der Hör; 
per liegt auf der Stirne auf. Der 
Hals und der Schnabel haͤngen auf die 
Naſe herunter. Der Hals aber iſt durch 
eine verborgene Angel an dem Körper bes 
feſtiget, damit er ſich bey der geringſten 
Bewegung des Hauptes bewegen kann. 
Der Vogel ſteht auf den Fuͤſſen, und die 
ſe ſtecken in den Haaren, damit er nicht 
herunter falle. Das Frauenzimmer von 
ſehr vornehmen Stande trägt zuweilen ei⸗ 
nen Kopfputz von mehrern ſolchen Vögeln, 

; | die 
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die in einander gefchlungen find, und 
eine Art von einer Krone vorſtellen. Die 
bloße Arbeit daran koſtet ſehr viel Geld. 

Ich ſahe, ſagt ein andrer Schrift oebeck. 
ſteller, bey dem Goldſchmiede ein Kopfzeug, 
das von grobem Silberdrate geflochten, 
und beynahe wie ein kleiner Korb vertieft 
war; in demſelben 1 zur Erhöhung 
des Glanzes bey dem Tragen hie und d 
rothe Stuͤcken Zeug befeſtigt. 

Das Schminken 5 ‚Hier. durchgängig 
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Das junge Frauen 
meiniglich eine Art von einer Krone, 
die aus Pappe verfertiget und mit ſchoͤnem 
Leder überzogen iſt. Das Vordertheil ers 
hebet ſich in eine Spitze über die Stirne 
und iſt mit Perlen, Diamanten und andern 
Zierrathen beſetzet. Der Wirbel des Haupt 
tes iſt mit natuͤrlichen oder kuͤnſtlichen Blu⸗ 
men geſchmuͤckt, die mit kleinen Griffeln 
untermiſcht ſind, auf deren Spitzen Ju⸗ 
welen ſtecken. Frauen hingegen, die ſchon 
bey Jahren ſind, zumal von gemeinem 
Stande, begnuͤgen ſich mit einem Stuͤcke 
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von ſehr feinem ſeidenen Zeuge, das ſie 
einigemal um den Kopf hernmwickeln. 
Die Mode in der Kleidung iſt bey den 
Chineſen vom Anfange ihres Reichs an, 
bis zu deſſen Eroberung durch die Tataren, 
allemal einerley geweſen; und dieſe haben 
nichts in ihren alten Gebraͤuchen geaͤndert, 
außer daß ſie dieſelben gendthiget haben, 
ſich nach ihrer Art zu kleiden. 
Magellan bemerkt, daß dieſes Volk 
alle übrigen in der Sorge uͤbertrift, mels 
che ſie vor ihre Kleidung tragen. Die ſchlech⸗ 
teſte Perſon, und wenn fie auch noch fo 
arm iſt, geht doch anſtaͤndig gekleidet und 
nach der Mode. Man muß erſtaunen, 
faͤhrt er fort, wenn man ſie alle, und auch 
die Elendeſten, am neuen Jahrstage in 
ihren neuen Kleidern, und auf das beſte 
geputzet ſieht. 


\ 
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Von den Ceremonien, die ſie bey ihren 


Gruͤſſen, Hoͤflichkeitsbezeugungen und 
| Beſuchen beobachten. | 


s ſcheint, als ob die Chineſen in du sat, 
keiner Sache ſorgfaͤltiger wären, 

als in Beobachtung ihrer Ceremonien und 
Hoͤflichkeitsbezeugungen. Denn ſie glauben, 
daß eine gehörige Sorgfalt in Ausübung 
der Pflichten der Hoͤflichkeit mehr Nutzen 
ſchaffe, als ſonſt etwas; daß ſie das Ge⸗ 
muͤth von der angebohrnen Grobheit des 
freye, Sanftmuth und Gefaͤlligkeit ein⸗ 
floͤße, und in einem State Ruhe, gute 
Ordnung uud gebuͤhrende Unterwuͤrfigkeit 
erhalte. Unter ihren Buͤchern, welche 
von den Regeln der Hoͤflichkeit handeln, 
findet man eines, welches auf drey tauſend 
ſolcher Regeln enthaͤlt, und worinnen al 
les umſtaͤndlich ausgeführt iſt. Die ger 
meinen Gruͤſſe, die Beſuche, die Geſchen⸗ 
ke, die Gaſtereyen, und was nur oͤffent⸗ 
lich oder unter einzelnen Perſonen vorgeht, 
Ain D 2 ſind 


72 . 


find vielmehr eben fo viele feſtgeſtellte Ges 
ſetze, als bloße nach und nach eingeführte 
Gewohnheiten. 
Das Ceremoniel iſt in Anſehung der Pers 
ſonen von allen Staͤnden gegen einander 
feſt geſtellet, wenn ſie etwas mit ihres 
gleichen, oder mit ihren Vorgeſetzten zu 
thun haben. Die Großen wiſſen, was ſie 
dem Kaifer und den Prinzen für Ehrerbies 
tung ſchuldig ſind, um wie ſie ſich gegen 
einander auffuͤhren ſollen. Selbſt die Hand⸗ 
werksleute, die Bauern, und die Gering⸗ 
ſten aus dem Poͤbel beobachten alle Gebraͤu⸗ 
che, die ihnen vorgeſchrieben ſind, und 
zeugen, wenn ſie zu einander kommen, 
Gefaͤlligkeit und ein geſittetes Weſen. Nie⸗ 
mand, er ſey auch wer er wolle, darf ſich 
von dieſen Geſetzen ausſchlieſen, und jes 
manden weniger Ehrerbietung erzeigen, 
oder mehr von andern fodern, als ihm vor⸗ 
geſchrieben iſt. | 
Als der Leichnam einer verſtorbenen Kai⸗ 
ſerinn zur Beerdigung gefuͤhret wurde: 
ſo rief einer von den Prinzen von Gebluͤ⸗ 
te einen Kolau zu ſich, um mit ihm zu ſpre⸗ 
chen. Der Kolau kam und antwortete ihm 
8 auf 
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auf den Knien. Der Prinz ließ ihn in 
dieſer Stellung. Den naͤchſtfolgenden Tag 
verklagte ein Koli den Prinzen und alle 
Kolaue vor dem Kaiſer; den Prinzen, 
weil er einen ſo angeſehenen Beamter in 
einer ſo demuͤthigen Stellung vor ſich hatte 
erſcheinen laſſen; die Kolaue, und vornehm⸗ 
lich denjenigen, welcher gekniet war, weil 
er dieſe ſo hohe Wuͤrde in dem Reiche ver⸗ 
unehret hatte; und die uͤbrigen, weil ſie 
ſich nicht dawider geſetzet, oder wenig⸗ 
ſtens dem Kaiſer hiervon Nachricht erthei— 
let hatten. Der Prinz entſchuldigte ſich 
daß er nicht gewuſt hätte, was man in eiz 
nem ſolchem Falle vor eine Gewohnheit oder 
vor ein Geſetz haͤtte, und daß er eine ſolche 
Unterwerfung nicht verlangt haͤtte. Der 
Koli aber fuͤhrete ihm zur Antwort ein Ge⸗ 
ſetz aus einer alten Dynaſtie an. 

Hierauf befahl der Kaiſer dem Lipu, 
oder dem Ceremonienrathe, daß ſie dieſes 
Geſetz in den Archiven nachſuchen, und, 
im Falle fie keines finden koͤnnten, deswe⸗ 
gen eine Regel abfaſſen ſollten, welche auf 
das Fünftige Statt haben konnte. Das 
vornehmſte Geſchaͤffte dieſer Rathsverſamm⸗ 
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lung beſteht darinnen, daß ſie auf die Ge⸗ 
brauche im Kaiſerthume Achtung geben muß. 
Auch die Fremden ſind von ihrer Verbind⸗ 
lichkeit nicht ausgenommen. Man hat die 
Gewohnheit, ehe man einen Geſandten 
bey Hofe einfuͤhret, daß man ihn vorher 
vierzig Tage lang hinter einander unter⸗ 
richtet, und ihn in den Gebraͤuchen des 
Landes uͤbet; eben ſo, wie die Schauſpie⸗ 
ler ihre Rollen zuvor herſagen, ehe ſie die⸗ 

ſelben auf dem Schauplatze vorſtellen. 
Faſt alle dieſe Gebräuche beſtehen da; 
rinn, daß man auf die gehoͤrige Art ſich 
beuge, nieder knie, und ſich ein oder mehr 
reremal zur Erde niederwerfe, nachdem 
es die Gelegenheit, der Ort, oder der 
Stand der Perſonen erfordert: vorzuͤglich 
wenn man Beſuche abſtattet, Geſchenke 
uͤberreichet, oder gute Freunde bewirthet. 
Die gemeine Art, einander zu gruͤſſen, 
beſteht bey den Mannsperſonen darinn, 
daß ſie die Haͤnde auf die Bruſt zuſammen 
ſchlagen, ſie auf eine beſondere Art bewe— 
gen, das Haupt ein klein wenig neigen, 
und dabey ſprechen: Tſin tſin. Dieſes 
iſt ein hoͤflicher Ausdruck, der keine bes 
ſtimmte 
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feimmte Bedeutung hat. Wenn ſie jeman: 
den begegnen, dem fie größere Ehrerbie⸗ 
tung zu erzeigen verbunden find: ſo ſchla⸗ 
gen fie erſtlich die Hände zuſammen, ber 
ben ſie hernach in die Hoͤhe, laſſen ſie ſo⸗ 
dann beynahe bis an die Erde niederſinken, 
und beugen zugleich den Kopf ſehr tief. 
Wenn zwey gute Bekannte nach einer lan⸗ 
gen Trennung wiederum zuſammen Fonts 
men: fo fallen fie beyde auf die Knie nie⸗ 
der, und beugen ſich bis zur Erde. Als⸗ 
dann ſtehen ſie auf, und wiederholen es 
zwey⸗ bis dreymal. In ihren hoͤflichen 
Ausdrücken bedienen fie ſich gemeiniglich 
des Wortes Fo. Iſt jemand an einem Or⸗ 
te nur erſtlich angelanget, ſo iſt die erſte 
Frage, die fie an ihn thun: Na fo, das 
iſt: ob alles auf feiner Reiſe gluͤcklich ges 
gangen ſey? Wenn man ſie fraget, wie 
fie ſich befinden: fo antworten fie: Kau 
lau he hung fo; ſehr wohl, Dank ſey eu— 
rem uͤberfluͤſſigen Gluͤcke. Wenn fie Je 
manden ſehen, der ſich wohl befindet, fo 
reden fie ihn fo an: Yung fo, welches 
eben ſo viel iſt, als wenn ſie ſagten: Das 
D 4 Gluͤck 


56 . 
Gluͤck iſt auf eurem geſichte abgebildet; oder 


Ihr habt ein glackliches Geſicht. 
Bey dem Anſange der Monarchie, als 
die Einfalt noch herrſchte, erlaubte man 
den Frauensperſonen, wenn ſie ſich gegen 
eine Mannsperſon hoͤflich ausdrücken woll⸗ 
ten, die Worte: Van fo, zu gebrauchen, 
das iſt: alles, oder gutes Gluck ſey auf eu⸗ 
rer Seite. Nachdem aber die Reinigkeit 
der Sitten anfing verderbt zu we en, ſo 
glaubte man, dieſe Art von Hoͤflichkeitsbe⸗ 
zeugungen ſchicke ſich nicht für das weibli⸗ 
che Geſchlecht. Dieſe Gewohnheit ward 
alſo gänzlich abgeſchafft. 
„Unter gemeinen beuten hat allemal der 
aͤlteſte die Oberſtelle. Sind aber Fremde 
zugegen: ſo wird ſie demjenigen gelaſſen, 
der am weiteſten nach Haufe hat es waͤ— 
re denn, daß ſein Rang oder Stand etwas 
anders erfoderten. In denen Provinzen, 
wo die rechte Hand den Vorzug hat, ers 
mangeln ſie niemals, dieſelbe Fremden oder 
Gaͤſten zu geben. In manchen Provinzen 
aber geht die linke Hand vor. 

Wenn zwey Quan oder Mandarinen auf 
der Straſe einander begegnen, die einan— 

der 
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der im Nange gleich find: fo gruͤſſen fie, oh⸗ 
ne aufzuſtehen, oder aus em Trageſeſſel 
zu ſteigen, einander ſo, daß ſie die Haͤnde 
zuſammenſchlagen, fie ſodann ſinken laſſen, 
und hernach wiederum gegen den Kopf in 
die Hoͤhe heben. Dieſes wiederholen ſie 
ſo lange, bis ſie einander nicht mehr ſehen 
koͤnnen. Wenn aber der eine von niedri⸗ 
germ Range iſt: ſo muß er mit ſeinem Tra⸗ 
geſeſſel ſtille halten, oder, wenn er zu 
Pferde iſt, abſteigen, und eine tiefe Ver⸗ 
beugung machen. Aus dieſer Urſache ſu⸗ 
chen die Niedrigern, ſo viel als möglich 
iſt, ſolche Zuſammenkuͤnfte zu vermeiden. 
Die Ehrerbietung der Kinder gegen ihre 
Eltern und der Schuͤler gegen ihre Lehrer, 
iſt ganz unvergleichlich. Sie reden in 
ihrer Gegenwart ſehr wenig, und bleiben 
beſtaͤndig ſtehen. Sie haben die Gewohn⸗ 
heit, ſonderlich bey dem neuen Jahre, bey 
ihren Geburtstaͤgen und bey verſchiedenen 
andern Gelegenheiten, daß ſie ihnen auf 
den Knien Gluͤck wuͤnſchen, und zu vielen ma⸗ 


len mit ihrer Stirne auf den Boden ſtoſ⸗ 
ſen. | | 
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Die Geſetze der Hoͤflichkeit muͤſſen nicht 
weniger auf den Doͤrfern, als in den 
Städten beobachtet werden. Die deute md 
gen mit einander ſpazieren gehen, oder 
ſonſt Umgang pflegen, oder einander gruͤſ⸗ 
fen: fo brauchen fie allemal die demuͤthig⸗ 
ſten und ehrerbietigſten Ausdruͤcke. Wenn 
man ſich zum Beiſpiel etwas Muͤhe giebt, 
ihnen eine Gefaͤlligkeit zu erzeigen, ſo ſa⸗ 
gen ſie, Tey ſin; das iſt: Ihr geht mit 
eurem Herzen recht verſchwenderiſch um. 
Hat man ihnen einen Dienſt erwieſen, ſo 
iſt ihr Ausdruck: Mein Dank darf nie⸗ 
mals ein Ende haben. Wenn ſie einer 
Perſon, fie ſey auch noch fo geringe, in 
ihren Geſchaͤften hinderlich fallen, ſo ſpre⸗ 
chen fie: es thut mir ſehr leid; oder: ich 
habe einen groſſen Fehler begangen, daß 
ich mir die Freyheit genommen habe. Will 
man ihnen eine Gefälligkeit erzeigen, fo 
ſchreyen ſie: ich darf nicht, ich darf nicht, 
ich darf nicht; nemlich geſchehen laſſen, daß 
ihr euch meinetwegen fo viel Mühe machet. 
Sagt man nur das geringſte zu ihrem Lo; 
be: ſo geben ſie zur Antwort: wie kann 
ich! nemlich, wie kann ich dasjenige glau⸗ 

ben 
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ben, was ihr von mir ſaget? Wenn ſie 
Abſchied von einem Freunde nehmen, der 
bey ihnen zu Gaſte geweſen iſt: ſo ſagen 
ſie: wir haben euch auf eine ſehr gemeine 
Art empfangen; wir haben euch ganz chlecht 
bewirthet. 

Wenn ſie nicht vertraut mit ihren beſten 
Freunden, oder mit Perſonen von geringe— 
rem Stande reden, ſo brauchen ſie niemals 
die erſte oder zweyte Perſon. Anſtatt als 
ſo zu ſagen: ich bin durch den Dienſt, den 
ihr mir erwieſen habet ſehr geruͤhrt, ſpre— 
chen ſie: der Dienſt, welchen der Herr oder 
der Lehrer, ſeinem geringſten Diener oder 
feinem Schüler, krzeiget hat, hat mich uns 
gemein geruͤhret. Auf gleiche Art nennet 
ſich ein Sohn gegen ſeinen Vater, wenn 
er mit ihm redet, ſeinen Enkel; ob er 
gleich der aͤlteſte Sohn im Haufe iſt, und 
ſelbſt ſchon Kinder hat. Sie brauchen zum 
oͤftere ihre eigene Namen, um ihre groſſe 
Ehrerbietigkeit zu bezeugen; denn fie has 
ben verſchiedene Namen, nach ihrem Alter 
und nach ihrem Stande. Es komt mager 
ihnen auch kein Volk in der Menge n 
und Mannigfaltigkeit der Arenen 

ge 
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gen bey, womit ſie einander beehren, und 
welche in keiner europaͤiſchen Sprache aus⸗ 
gedrückt werden können, weil es an Woͤr⸗ 
tern fehlet, die ihnen in der Bedeutung 
gleichkommeen. MORE: 
dupal, Ein Hauptſtuͤck der chineſiſchen Hoͤf⸗ 
Me lichkeit ift, daß ſie einander Beſuche abs 
ſtatten. Dieſes geſchiehet bey Geburtstaͤ ß 
gen; bey dem Anfange eines neuen Jahrs; 
bey Feyerlichkeiten; bey der Geburt eines 
Sohnes; wenn ſich einer aus dem Hauſe 
verehlichet, oder zu einer Bedienung erho⸗ 
ben wird, oder eine lange Reiſe unter 
nimmt, oder mit Tode abgeht u. ſ. w. 
Solche Beſuche, zu welchen alle verbunden 
find, vorzuͤglich die Schüler gegen ihre 
Lehrer, und die Mandarinen gegen dieje⸗ 
nigen, unter denen fie ſtehen, werden ger 
meiniglich mit Geſchenken begleitet, ob ſie 
ſchon nicht allemal von groſſem Werthe ſind. 
Gemeine Beſuche, auch unter den vertrau— 
teſten Freunden, werden zwar nicht mit 
fo weitlaͤuftigen umſtaͤnden abgeſtattet; 
doch wird man durch Gewohnheit und Ge; 
ſetze verbunden, eine große Menge Gebraͤu— 
che mit zu machen. 

Der 
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Der Anfang zu einem Beſuche muß da⸗ 
mit gemacht werden, daß man dem Thuͤr⸗ 
ſteher einen Zettel einhaͤndiget, welcher 
Tye tſe genannt wird. Diefer-befteht in 
einem Bogen rothen Papiere, der mit gol⸗ 
denen Blumen ganz nachlaͤſſig gezieret, und 
wie eine ſpaniſche Wand zuſammengelegt 
iſt. Auf einer von den Falten ſteht 
der Name des Beſuchenden geſchrieben, 
und dabey findet man noch einige ehr⸗ 
erbietige Ausdruͤcke, die nach dem Ran— 
ge und Stande der Perſon eingerich⸗ 
tet ſind. So heiſt es zuweilen: der 
zärtliche und aufrichtige Freund eurer 
Herrlichkeit, und der beſtaͤndige Schuͤ⸗ 
ler eurer Gelehrſamkeit, zeiget ſich als 
ein ſolcher, um. feine Schuldigkeit ab⸗ 
zuſtatten, und ſeine Unterthaͤnigkeit auch 
durch eine Verbeugung bis zur Erde dar⸗ 
zuthun. Wenn die Perſon, die man bes 
ſuchet, ein vertrauter Freund, oder von 
gemeinem Stande iſt, ſo kann gemeines 
Papier hierzu gut genug ſeyn; bey Traus 
erfaͤllen aber muß man weiſes nehmen. 
Bey einem Statthalter, ader einer an⸗ 

dern Perſon von grofem Range muß man 
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feinen Beſuch niemals nach Tifche abſtat⸗ 
ten. Denn derjenige, der einen ſolchen 
Mann beſuchet, muß ſich wenigſtens eine 
Zeitlang vom Weine enthalten haben. Es 
wuͤrde nemlich fuͤr eine Ermangelung der 
Ehrerbietung angeſehen werden, wenn man 
vor einem Manne vom Stande mit einem 
Geſichte erſcheinen wollte, woraus man 
ſehen koͤnnte, daß man getrunken haͤtte; 
und der Mandarin wuͤrde es fuͤr eine Be⸗ 
leidigung aufnehmen, wenn man nach Wein 
roche. Wenn man aber bey jemanden, der 
ſchon bey uns geweſen iſt, noch an 
eben dem Tage den Gegenbeſuch abſtatten 
will: ſo kann ſolches dennoch nach Tiſche 
geſchehen. Denn dadurch zeiget man ſeine 
Eilfertigkeit, denjenigen zu ehren, der 
uns beſuchet hat. 
Wanchmal begnuͤget ſich ein Mandarin 
damit, daß er nur das Tye tſe von dem 
Thürſteher annimmt; und alsdann iſt es 
eben fo viel, als ob der andere feinen Bez 
ſuch perſonlich abgeſtattet haͤtte. Er läßt 
alsdenn den Fremden durch einen Bedien⸗ 
ten bitten, daß er ſich nicht bemuͤhen wol⸗ 
le, von feinem Tragſeſſel herunter zu ſtei⸗ 
a 5 gen. 
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gen- Hierauf geht er noch an eben dem 
Tage, oder einem von den drey folgenden 
Taͤgen, zu ihm, und ſtattet den Gegenbe⸗ 
ſuch ab. Iſt derjenige, der den Beſuch 
abſtattet, eine Perſon von gleichem Stan⸗ 
de, als wenn etwan zwey Mandarinen 
zuſammenkommen, die beynahe von glei⸗ 
chem Range find: ſo iſt ihm erlaubet, ſich 
durch die beyden erſten Hoͤfe des Richthau⸗ 
ſes, welche ſehr groß ſind, bis an den 
Eingang des Vorſales tragen zu laſſen. 
Hier empfaͤngt der Mandarin ihn. Wenn 
man in den zweyten Hof, gegen dem Vorz 
ſale uͤber, hineinkommt, ſo findet man 
zwey Bediente, die manchmal einen dem 
Mandarin zugehoͤrigen Sonnenſchirm und 
großen Wedel halten, und beydes auf ſo 
eine Art gegen einander kehren, daß man 
weder den herankommenden Mandarin gez’ 
wahr werden, noch von ihm geſehen wer- 
den kann. Wenn der Fremde von ſeinem 
Seſſel heruntergeſtiegen iſt, ſo geht der 
Bediente beyſeite. Der große Wedel, wel 
cher ihn verbarg, wird weggethan, und 
alsdann iſt er gleich noch fo weit von dem 


Pa = 02 


Mandarin entfernet, daß er ihm feine Ver; 
beugung machen n 

In ſolcher Entfernung fangen ſich die 
Gebräuche an, welche in einem Chineſiſchen 
Buche ausfuhrlich abgehandelt ſind. In 
demſelben findet man die Anzal der Vers 
beugungen, die man zu machen hat; die 
Ausdruͤcke, deren man ſich bedienen muß; 
die Ehrenbenennungen, die man brauchen 
ſoll; die beyderſeitigen Kniebeugungen; 
die verſchiedenen Wendungen, die man zu⸗ 
weilen zur rechten, zuweilen zur linken 
Seite, zu machen hat, weil die Oberſtelle 
an verſchiedenen Orten auch verſchieden iſt; 
die ſtillen Geberden, mit welchem der Herr 
des Hauſes anzeigt, daß man hineingehen 
ſolle, indem er weiter nichts ſagt, als 
Tſin tſin; das anſtaͤndige Weigern, da 
man nicht zuerſt hineingehen will, ſondern 
ſpricht: Pu kan, ich darf nicht; und den 
Gruß, den der Herr des Hauſes gegen den 
Seſſel zu beobachten hat, worin der Frem⸗ 
de ſitzt: denn er muß ſich ehrerbietig ge⸗ 
gen denſelben neigen, und mit dem Sau⸗ 
me ſeines Kleides gelinde daran anſtrei⸗ 
chen 

So 


So bald man ſich niedergeſetzt hat, muß 
man auf eine anſtaͤndige und ernſthafte Art 
die Urſache ſeines Beſuchs anzeigen; und 
darauf erfolget eine eben ſo ernſthafte Ant⸗ 
wort, nebſt einer groſen Menge von Vers 
beugungen. Man muß auch in dem "Gef 
ſel aufgerichtet ſitzen, und ſich nicht mit 
dem Ruͤcken anlehnen. Man muß die 
Augen etwas niederſchlagen, und fie nicht 
auf eine oder die andere Seite kehren. Die 
Haͤnde muͤſſen auf den Knien ausgeſtreckt 
liegen, und die Fuͤſſe gerade neben einan⸗ 
der ſtehen. Nachdem man ſich einen Au⸗ 
genblick unterredet hat, tritt ein wohl 
gekleideter Bedienter hinein, und bringt 
ſo viele Schalen Thee, als Perſonen zuge 
gen ſind. Hier muß man nun wiederum 
alle Gebräuche ſorgfaͤltig in Acht nehmen, 
indem man die Schale wegnimmt, ſie an 
den Mund bringt, und hernach dem Be⸗ 
dienten wiederum zuruͤckgiebt. Wenn end⸗ 
lich der Beſuch zu Ende iſt: fo begtebt 
man ſich zuruck, und beobachtet dabey wie⸗ 
derum andere Gebräuche, Der Herr des 
Hauſes fuͤhret ſeinen Gaſt an den Tragſef⸗ 
ſel; und wenn er hineingeſtiegen iſt, ſo 
V Band. E ge⸗ 
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gehet er etwas vorwärts. und wartet fo 
lange, bis ihn die Traͤger aufgehoben ha⸗ 
ben. Wenn man nun alſo in Bereitſchaft 
iſt, aufzubrechen, ſo nimmt man ſeinen 
Abſchied, und der Hausherr antwortet 
hierauf mit gleicher Hoͤflichkeit. | 
Wenn ein King chay, oder Abgeſandte 
vom Hofe, bey den vornehmſten Mandari⸗ 
nen in den Staͤdten, wodurch er geht, 
ſeinen Beſuch abſtattet: ſo gehen, wenn 
er ſich austragen laͤßt, gegen die dreyſſig 
Perſonen vor der Saͤnfte her, allemal 
zwey in einem Gliede. Manche tragen 
kupferne Becken in den Haͤnden, die ſie 
zuweilen ſchlagen, wie eine Trommel. Eis 
nige tragen Fahnen, und andere haben klei⸗ 
ne Taͤfelchen mit Firniß überzogen, worauf 
mit goldenen Buchſtaben geſchrieben iſt: 
King chay ta jin; das iſt, der Herr, der 
Geſandte vom Hofe. Einige tragen Peit⸗ 
ſchen in der Hand, andere Ketten. Man⸗ 
che tragen gewiſſe Werkzeuge auf ihren 
Schultern, die mit verſchiedenen Bildern 
bemalet und vergoldet find. Einige davon 
haben die Geſtalt groſſer Kreutze, oben mit 
Drachenkoͤpfen; andere ſehen aus, wie die 
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taͤbe der Gerichtsdiener. 3 Unter andern 

ſind einige darunter mit hohen Mutzen v von 
5 Filze, in Geſtalt eines Cylinders, 
von welchen zwey groſſe goldene Federn 
herabhangen. Sie müſſen dem Volke auf 
den Straſſen zurufen, daß es Platz mg⸗ 
chen ſoll. Vorn an den Spitzen dieſes 
Zuges geht ein Thürſteher oder Unterbe⸗ 
amter des Gerichtshauſes, welcher in eis 
ner groſſen Briefſchachte! die, Beſuchzettel 
tragt, welche vor alle . und 
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ſie die Tafeln mei 
hen fanden, unterlich der eee 


würden. Manche eon dieſen dienten ih, 
nen als de ihre 
Sachen Fort, alle hatten Poſtpferde: zehn 
oder zwoͤlf Soldaten nicht zu etwaͤhnen, 
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die ſie mit Bogen und Pfeilen begleiteten, 
und alle Poſten abwechſelten. Folgendes 
muß noch hinzugefuͤgt werden, um die Er⸗ 
zehlung vollſtaͤndig zu machen. 1) Ehe 
ſie noch in die Barke ſtiegen, um uͤber 
das Waſſer zu fahren, kamen ihnen die 
untern Geheimſchreiber des Unterkoͤnigs 
und der Mandarinen entgegen, und uͤber⸗ 
reichten ihnen im Namen ihrer Herren die 
Beſuchzettel. 2) Nachdem fie mit Thee 
bewirthet worden waren, ſtanden der Un⸗ 
terfönig und der Feldherr, nebſt den übri⸗ 
gen von der Geſellſchaft auf, und übers. 
reichten dem Geſandten das Verzeichniß 
von den Geſchenken, die ſie ihm zu machen 
verpflichtet waren, und von den Lebens, 
mitteln, die in ihre Baxken gebracht wer⸗ 
den ſollten, und luden ſie ein, mit ihnen 
zu eſſen. 3) Nicht lange hernach, als ſie 
ten ihnen die vornehmſten Mandarinen Be⸗ 
ſuchzettel zu; und kamen ſodann gleich 
darauf ſelbſt , einer nach dem andern. Der; 
Stadthalter folgte dem Beyſpiele der vor: 
nehmſten Mandarinen, in Begleitung der 
n 12 ? E 3 70016 146505 vor⸗ 


5 


vorſitzenden Rache von den eh untern 
Gerichten. 12718 
Bey der Ueberſahrt aber das Waſſer 
werden keine Tiſche mit Speiſen beſetzet, 
welche die Mandarinen ſonſten in allen 
Staͤdten in Bereitſchaft halten, um den 
King chay zu bewirthen: ſondern die Ge⸗ 
wohnheit iR hier, daß man eine gleiche 
Art von Lebensmitteln auf die Barke 
ſchickt, welche zur Begleitung dienet. Von 
der Beſchaffenheit ſolcher Geſchenke kann 
man aus denen urtheilen, welche der Un⸗ 
terkoͤnig überſchickte. Es waren zwey Maß 
oder zwey Scheffel feiner weiſer Reiß; 
zwey Maß Mehl; ein Schwein; zwey Gaͤn⸗ 
N vier Bögel; vier Enten; zwey bunde 
Seekraͤuter, zwey Hirſchziemer welche 
man ſäubert und trocknet, und in China 
vor ein niedliches Gericht haͤlt; zwey Ein⸗ 
geweide! von einem gewiſſen Seefiſche, zwey 
andere von getrocknetem Me hu oder Tin⸗ 
tenfiſche; und zwey Krüge Wein. Die 
Geſchenke der übrigen: Mandarinen waren 
dieſen ganz gleich. f 
1. gu Wenn ſich derjenige welcher ein Be 
ſchenk macht, in Perſon einftellet : fo 
uͤber⸗ 
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überreichet er nach den gemeinen Hoflich⸗ 
keitsbezeugungen, den Zettel. Dieſen nimt 
man von ihm an, und giebt ihn einem 
von den Bedienten aufzuheben. Dabey 
macht man eine tiefe Verbeugung, um ſei⸗ 
ne Erkenntlichkeit zu bezeugen. Iſt der 
Beſuch geendigt, ſo lieſt man das Ver⸗ 
zeichniß, und waͤlt ſich aus, was man 
vor gut befindet. Nimt man alles an, 
was aufgeſchrieben iſt: fo behält man den 
Zettel, und ſchicket unmittelbar darauf ei⸗ 
nen andern zuruͤck, worin man ſich bedan⸗ 
ket, und dem andern meldet, daß man al⸗ 
les annehmen wolle. Will man aber nur 
einen Theil davon haben: ſo beſtimmt man 
die Sachen in dem Zettel, worinn man ſich 
bedanket. Sollte man endlich gar nichts 
annehmen wollen: ſo ſchicket man den Zet⸗ 
tel und das Geſchenk, nebſt einem Dank⸗ 
briefe wiederum zuruͤk. Auf dieſen letz⸗ 
tern ſchreibt man: Pi fun; das iſt: dieſes 
find koſtbare Perlen; ich unterſtehe mich 

nicht, fie anzuruͤhren. BEER 
Laͤßt der Schenkende die Geſchenk durch 
feine Bedienten uͤberſchicken, oder überſen⸗ 
det er die Sachen zugleich mit dem Zettel; 
E 4 e 
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beobachtet man * die . ebene, als 
wenn er ſie in Perſon braͤchte. Schicket 
er aber den Zettel zuvor, ehe die Sachen 
noch eingekauft ſind, in der Abſicht, dies 
jenigen zu kaufen, die man beſtimmen wird: 
ſo nimt man einen Pinſel, und machet ei⸗ 
nen Zirkel bey denen Sachen, die man an⸗ 
nehmen will. Dieſe werden als dann ſo⸗ 
gleich eingekauft, und uͤberſchicket. Hier⸗ 
auf ſchreibt man einen Dankhrief; mel 
det, was man empfangen habe; und ſe⸗ 
get hinzu: das übrige find koſtbare Perlen. 
Bey verſchiedenen Gelegenheiten, als bey 
dem neuen Jahre, im fünften Monate u. 
ſ. 10, erfordert es die Hoͤflichkeit, wenn 
man ein Geſchenk empfangen hat, ein ans 
deres dagegen zu ſchicken. Kommt es von 
einer Perſon, die entweder wegen ihrer 
Geburt, oder wegen ihres Amtes im An⸗ 
ſehen ſteht: ſd macht man eine tiefe Ver⸗ 

beugung vor demſelben. 
Auch bey denen Briefen, welche Privat; 
perſonen ſchreiben, hat man eine groſſe 
Menge Gebräuche in Acht zu nehmen. 
Schreibt man an eine Perſon vom Stan⸗ 
de, ſo muß man weißes Papier nehmen, 
N 2 es 


. 73 


es wie eine ſpaniſche Wand in zehn bis 
zwoͤlf Falten legen, und ſolches mit klei⸗ 
nen Beutelchen und Streifen von rothem 
Papiere ausputzen. Auf der zweyten Fal⸗ 
te faͤngt man an zu ſchreibenz und ſeinen 
Namen ſetzet man an das Ende. Die 
Schreibart muß von den gemeinen Unter⸗ 

redungen unterſchieden ſeyn. Je kleiner 
die Buchſtaben ſind, deſto ehrerbiethiger 
laßt ſolches. Es ſind gewiſſe Weiten be⸗ 
ſtimmt, in welchen die Zeilen von einan⸗ 
der ſeyn ſollen. Man hat auch beſtimmte 
Aufſchriften, deren man ſich nach dem Ran⸗ 
ge und Amte der Leute bedienen muß. Das 
Siegel, wenn man ja eines gebraucht, 
kann nur an zwey Orten ſtehen; nemlich 
entweder uͤber dem Namen desjenigen, 
weleher ſchreibt, oder über den erſten Wor- 
ten des Briefes. Gemeiniglich druͤckt man 
es nur auf ein kleines Saͤckchen von Par 
pier, worinn der Brief ſtecket. Hat der 
Schreiber Trauer, ſo klebet er einen Streif 
blaues Papier Über feinen Namen. 

Wenn man den Brief in das Saͤckchen 
hineingeſteckt hat: ſon klebet man einen 
Streifen rothes Papier auf die Mitte def? 

i : e Ss ſelben 
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ſelben, in der Länge der Buchſtaben und 
zwey Zoll breit. Darauf ſchreibt man: 
der Brief ſtecket darin. Alsdenn ſtecket 
man dieſes alles in einen zweyten Sack von 
dickerm Papiere, mit einem Streifen ro⸗ 
them Papiere, ſtatt eines Bandes wie 
zuvor. Darauf ſchreibt man mit groſſen 
Buchſtaben den Namen und den Stand der 
Perſon, an welche der Brief gerichtet iſt; 
auf die inwendige Seite aber mit kleinern 
Buchſtaben die Provinz, die Stadt und 
den Ort ihres Aufenthalts. Die Oefnun⸗ 
gen an der obern und untern Seite dieſes 
andern Sacks, ſind geſchickt zuſammen ge⸗ 
klebet. An beyden Enden wird auch das 
Siegel aufgedruckt, mit den Worten; Hu 
fong, das iſt: bewahret und verſiegelt. 
Zwiſchen den beyden Siegeln ſchreibt man 
von oben herunter das Jahr und den Tag, 
an welchem der Brief fortgeſchickt worden 
iſt. Wenn die Mandarinen Berichte nach 
Hofe ſchicken, welche mehr als gewoͤhnli⸗ 
che Eilfertigkeit erfordern, ſo befeſtigen ſie 
eine Feder an das Packet, und alsdann 
iſt der Poſtknecht verbunden, Tag und 
Nacht zu reiſen, ohne inne zu halten. 
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Dritter Abſchnitt. 
Von ihren Gaſtereyen und Sveſe. 


De Chineſiſche Höfuchkeit iſt zwar zu bal, 
den rohen und ungeſitteten Eu⸗ de. 
ropaͤern bey allen Gelegenheiten ſehr be⸗ 
ſchwerlich und zuwider: doch bey nichts 
ſo ſehr, als bey ihren Gaſterenen. Denn 
da find uͤberal nichts, als beſondere Ges: 

braͤuche und Höflichkeitsbezeugungen. Sol⸗ 
che Gaſtereyen ſind von zweyerley Art. 
Die gemeinen und ordentlichen beſtehen et⸗ 
wan aus zwoͤlf bis ſechzehn Gerichten: die 
groͤßern und feyerlichern aber erfordern 
auf jeden Tiſch vier und zwanzig Schuͤſ⸗ 
ſeln, und auch mehrere Umſtaͤnde. Sol⸗ 
len alle Gebräuche recht genau beobachtet 
werden: ſo werden denen, welche eingela⸗ 
den werden ſollen, drey Tyn tſe, oder 
Zettel uͤberſchickt. Die erſte Einladung ges 
ſchieht einen oder zwey Tage vor dem 
Gaſtmahle; doch iſt das leztere etwas ſel⸗ 
tenes. Die andere geſchieht am Tage 95 


Gaſterey ſelbſt, fruͤh, um die Gaͤſte zu er⸗ 
innern, und ſie zu bitten, daß ſie nicht 
ermangeln ſollen, ſich einzustellen. Die 
dritte Einladung geſchieht endlich, wenn 
alles ſchon zubereitet iſt. Da überſchickt 
der Hausherr den dritten Zettel durch ei— 
nen von feinen Bedienten, und laßt feine 
Gaͤſte wiſſen, daß er ein uͤberaus groſes 
Verlangen trage, fe zu ſehen. | 
Der Sal, worin die Speiſen aufgetra⸗ 
gen werden, iſt gemeiniglich mit Blumen⸗ 
toͤpfen, Porzellan und andern ſolchen Zier⸗ 
rathen geſchmuͤckt. Es ſind ſo viele Tiſche 
da, als Perſonen eingeladen find; es waͤ⸗ 
re denn, daß man durch die groſſe Anzal 
Gäfte genoͤthiget wuͤrde, zwey an einen 
Tiſch zu ſetzen. Denn bey ſolchen groſſen 
Gaſtereyen ſitzen ſelten drey Perſonen an 
einem Tiſche. Dieſe Tiſche werden zu bey⸗ 
den Seiten des Sals in einer Reihe hin⸗ 
geſetzt. Die Gaͤſte ſitzen in Lehnſtüͤhlen, 
ſo, daß fie einander anſehen konnen. Der 
vorderſte Theil der Tiſche iſt mit ſeidenen 
Zierrathen von Stickwerke ausgeputzt, die 
denenjenigen gleichen, welche man auf den 
nr Altaͤren findet, Ob fie ſchon 
weder 
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weder Tiſch noch Tellertücher haben, ſo fer 
hen ſie doch immer wegen ihrer artigen La⸗ 
re ſehr ei aus. Auf den Raͤn⸗ 
dern eines ſeden Dices ſtehen oftmals groß 
e Een ven en gen ie then den 
geſchnitten, in Geſtalt einer Spitzſaͤule 
aufgethuͤrmet, und oben mit Blumen und 
groſen Citronen gezieret ſind. Dieſe Spitz 
fäulen werden aber niemals angerührt, 
ſondern dienen nur zum Zierrathe, wie das 
3 bey den Gaſtereyen in Ita⸗ 
lien. Ant il Mn 1125 it; e 
Wenn derjenige, welcher die Gaſterey 
anſtellet, feine Gäfte in das Zimmer hin⸗ 
einführet: ſo bewillkommet er ſie alle, ei; 
nen nach dem andern. Hierauf läßt er ſich 
eine kleine Schale, die von Silber, oder 
koͤſtlichem Holze, oder Porzellan iſt, und 
auf einem kleinen lackirten Handtiſchgen 
ſteht, mit Weine bringen. Dieſe ergreift 
er mit beyden Handen, neiget ſich gegen 
alle feine Gaͤſte, kehtet fein Geſicht gegen 
den großen Hof des Haufen, und geht et, 
was ae „gegen den vordern Theil 
des Sgales zu. Alsdenn hebt er bie Au; 
den und die Hände mit der Schale 7 
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ſchon da liegen, wie gewohnlich iſt. Wenn 
dieſes geſchehen iſt: ſo fuͤhret der ae 
a a 


meiſter den vornehmſten Gaſt an einen 
Stuhl, welcher mit einem koſtbaren Teppi⸗ 
che von gebluͤmter Seite bedeckt iſt. Hier 
macht er eine andere tiefe Verbeugung ge⸗ 
gen ihn, und bittet ihn, daß er ſich nie⸗ 
derlaſſen ſolle. Der Gaſt aber, läßt: ſich 
nicht eher dazu bewegen, als nach einer 
groſen Menge von Hoflichkeitsbezeugungen, 
und entſchuldiget ſich, daß er eine ſo vor⸗ 
nehme Stelle gar nicht annehmen koͤnne. 
Hernach thut der Wirth desgleichen bey 
allen ubrigen Gaͤſten; die aber gleich⸗ 
falls nicht zugeben, daß er ſich ſo viel 
Muͤhe machen ſoll. 20 Dt 
Nach Endigung dieſer Ceremonien, ſetzt 
man ſich zu Tiſche. Hierauf treten ſogleich 
vier bis fuͤnf von den vornehmſten Luſt⸗ 
ſpielern, in koſtbaren Kleidern, in den 
Sal hinein; machen alle zuſammen tiefe 
Verbeugungen, und ſtoſen viermal mit 
der Stirne auf den Boden. Dieſes thun 
ſie in der Mitte zwiſchen den beyden Reit 
hen der Tiſche und kehren dabey das Ge⸗ 
ſicht gegen eine lange Tafel, die einen Cre⸗ 
denztiſch (dieſer muß an dem obern Ende 
des Sals ſtehen) vorſtellet, und mit — 5 
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tern und Raͤucherpfannen beſetzt iſt. Hier⸗ 
auf überreicht einer von ihnen dem vor⸗ 
nehmſten Gaſte ein langes Buch, worinn 
mit goldenen Buchſtaben die Namen von 
funfzig bis ſechzig Luſtſpielen ſtehen, die 
ſie auswendig koͤnnen, damit er ſich eins 
ſich / dieſes zu thun; überſch del es dem 
zweyten Gaſte, und winket ihm hoͤffich zu, 
daß er ſich eines erwaͤlen ſolle. Der zivey⸗ 
te uͤberſchicket es dem dritten, und ſo wwei⸗ 
ter Sie entſchuldigen ſich aber alle, und 
geben dem vornehmſten Gaſte das Buch 
wieder zuruck. Dieſer laßt ſich endlich bes 
wegen, öfnet es, durchläuft es geſchwind, 
und weiſt auf das Luſtſpiel, von welchem 
ere glaubt, daß es der Geſellſchaft am be⸗ 
ſten gefallen werde. Der Name deſſelben 
wird hierauf von dem Spieler herum ge⸗ 
zeigt / und die Gaͤſte bezeugen ihren Bey⸗ 
fall mit einem Kopfnicken. Sollte ſich et⸗ 
was dagegen einzuwenden finden, als wenn 
anon eile den den Haupfperfoteh in 
Spiele einerley Namen mit einem von den 
guſchauern fuhrte oder dergleichen: ſo u 
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es der Spieler demjenigen hoͤflich wean, 
len das es ausgeſucht hat. \ 

Die Vorſtellung faͤngt ſich mit der — 
fi an. Dazu brauchet man kupferne oder. 
fählerne Baßgeigen, die einen rauhen und 
durchdringenden Schall von ſich geben; 
Trommeln von Buͤffelshaͤuten, Fldten⸗ 
Pfeiffen und Trompeten, deren Klang me⸗ 
manden, als nur einen Chineſen reizen 
kann. Bey ſolchen Tiſchſpielen hat man 
keine Auszierungen: ſondern es wird nur 
ein Teppich auf den Boden gebreitet. Die 
Spieler bedienen ſich gewiſſer Zimmer an 
dem Erker, aus welchem ſie hervorkommen, 
um ihre Rolle zu ſpielen. In dem Hofe 
findet ſich gemeiniglich noch eine groſſe Men⸗ 
ge von andern Zuſchauern, welche von den 
Bedienten hineingelaſſen werden. Das 
Frauenzimmer, welches gern mit zuſehen 
will, hat feine Stelle auſſen vor dem Saa⸗ 
le, gegen den Spielern uͤber. Es iſt da⸗ 
ſelbſt ein Gitter vom Bambusrohre ge⸗ 
macht, und davor iſt ein ſeidenes Netz ge⸗ 
zogen, ſo, daß ſie alles, was vorgeht, 
ſehen und hoͤren, fie ſelbſt aber von nie⸗ 
manden geſehen werden konnen. 

V Band. 5 Die 
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Die Mahlzeit wird allemal damit anges 
fangen, daß man unvermiſchten Wein 
trinkt. Der Kuͤchenmeiſter, der auf ein 
Knie niederfallt, ſpricht mit lauter Stim⸗ 
me: Tſing lau ya, men kyu poy; das iſt: 
die Herren werden gebeten, die Schale zu 
ergreifen. Hierauf ergreift ein jeder ſeine 
Schale mit beyden Haͤnden. Erſtlich he⸗ 
ben ſie dieſelbe uͤber das Haupt empor, 
hernach fahren ſie damit unter den Tiſch 
hinunter, alsdann ſetzen ſie dieſelbe alle zu⸗ 
gleich an den Mund, und trinken drey bis 
viermal ganz langſam. Der Wirth noͤthi⸗ 
get ſie unterdeſſen immer, daß ſie ſeinem 
Beyſpiele folgen und die Schale ausleeren 
ſollen. Zugleich ſtuͤrzet er die ſeinige um, 
damit man ſehen moͤge, daß ſie leer iſt. 
Wein wird zwey bis dreymal eingeſchenkt. 
Unter dem Trinken wird eine porzellaͤnene 
Schuͤſſel mit kleingeſchnittenem Fleiſche in 
einer Bruͤhe mitten auf den Tiſch geſetzt, 
ſo, daß man hierzu keine Meßer noͤthig 
hat. Nun werden die Gaͤſte von dem Ks 
chenmeiſter aufgemuntert, daß ſie auch hier 
ſeinem Beyſpiele folgen, und eben ſo eſſen 
ſollen, wie er getrunken habe. Hierauf 
: lan⸗ 


. 83 
langet ein jeder ſehr geſchickt etwas von 
dem kleingeſchnittenen Fleiſche in der Bruͤ— 
he, mit den Griffeln heraus. Wenn ſie 
aus einer Schüffel gegeſſen haben: fo tra⸗ 
gen die Bedienten eine andere Schuͤſſel und 
Wein auf; und alsdenn noͤthiget ſie der 
Kuͤchenmeiſter abermals zu eſſen und zu 
trinken. Auf jeden Tiſch werden zwanzig 
bis vier und zwanzig ſolche Schuͤſſeln auf⸗ 
getragen, und dabey werden allemal eben 
die Gebraͤuche beobachtet. So oft eine 
Schuͤſſel hineingebracht wird, eben ſo oft 
werden fie auch zum Trinken gendthiget. 
Alsdenn aber koͤnnen ſie ſo wenig trinken, 
als ihnen gefaͤllt; und die Schalen ſind auch 
ſehr klein. Die Schuͤſſeln werden niemals 
abgetragen, ob man ſchon nicht mehr dar⸗ 
aus ißt, ſondern ſie bleiben auf dem Ti⸗ 
ſche ſtehen, bis die Mahlzeit zu Ende iſt. 

Allemal nach dem ſechſten oder achten 
Gerichte wird eine Suppe aufgetragen, 
die entweder mit Fleiſche oder mit Fiſchen 
gekocht iſt. Dabey wird eine Art von 
kleinen Broͤdchen oder Paſtetchen geg eben, 
welche man mit den elfenbeinernen Grif⸗ 
feln eintauchet. Bis hieher wird nichts 
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als Fleiſch gegeſſen. Zu gleicher Zeit wird 


Thee aufgetragen, welches eines von ih⸗ 
ren gewoͤhnlichſten Getränken iſt, und nebſt 
dem Weine ganz heiß hineingetrunken: 
denn die Chineſen haben die Gewohnheit, 
daß ſie nichts kalt trinken. Deswegen ſte⸗ 
hen beſtaͤndig einige Bedienten bereit, war, 


men Wein aus den darzu beſtimmten Ge 


faͤſſen in die Schalen einzuſchenken, und 
den kaltgewordenen in andere porzellaͤne 
Gefaͤſſe auszugieſſen. Die zwanzigſte oder 
vier und zwanzigſte Schuͤſſel kommt ge⸗ 
woͤhnlich auf den Tiſch, wenn das Luſt⸗ 
ſpiel bald zu Ende iſt. Hernach wird den 
Gaͤſten Reiß, Wein und Thee vorgeſetzet. 
Alsdann ſtehen ſie a geben nach 
dem untern Ende des Sale zu, um ſich 
Höflich bey dem Wirthe zu bedanken. Dies 
fer führer fie hierauf in den Garten, oder 
in einen andern Sal, wo ſie ein wenig 
ſprechen und ausruhen, bis das Obst 10 
eingebracht wird. si 
Waͤhrend der Zeit nehmen die Schau 
pieler ihre Mahlzeit ein. Einige von den 
ienten bringen vor die Gaͤſte warmes 
Waſſer hinein, damit ſie ihre Haͤnde und 
ihr 
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ihr Geſicht, nach ihrem Gutbefinden, wär 
ſchen koͤnnen; andere tragen die Schuͤſſeln 
ab, und bereiten den Nachtiſch. Dieſer 
beſteht ebenfalls aus zwanzig bis vier und 
zwanzig Schuͤſſeln mit Zuckergebackenem, 
Früchten, Eingemachtem, Schinken, geſal⸗ 
zenen und an der Sonne getrockneten En⸗ 


ten, die ſehr gut zu eſſen ſind, und andern 


Leckerbischen von Sachen, die aus der See 
kommen. Wenn alles in Bereitſchaft iſt: 
ſo naͤhert ſich ein Bedienter ſeinem Herrn; 


kniet mit dem einem Knie auf die Erde nie⸗ 


der, und giebt ihm mit leiſer Stimme da; 
von Nachricht. Sobald jedermann ſtill 
iſt, ſo ſteht der Wirth auf, und bittet ſei⸗ 
ne Gaͤſte auf das hoͤflichſte, daß ſie in den 
Speiſeſaal zurückkehren ſollen. Wenn ſie 
in denſelben getreten ſind: ſo verſammeln 
fie ſich an dem untern Ende, machen eini- 
ge hoͤfliche Umſtaͤnde wegen der Stellen, 
und nehmen endlich diejenigen ein, die ſie 
zuvor gehabt hatten. Nunmehr bringt 
man groͤſſere Schalen herbey; und die Gaͤ⸗ 
ſte werden nachdruͤcklich gendͤthiget, ſtarke 
Zuͤge zu thun. Es wird auch das Schau⸗ 
ſpiel fortgeſetzet; oder, wenn fi die Gaͤ⸗ 
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fie auf eine noch angenehmere Art beluſti⸗ 
gen wollen: fo laſſen fie ſich das Buch ge 
ben, worinnen die Spiele ſtehen; und ein 
jeder erwaͤhlet ſich eine Rolle, die er auch 
ſehr artig vorſtellet. Bey dieſem Nachti— 
ſche ſtehen ebenfals, wie unter der ordent⸗ 
lichen Mahlzeit, fünf groſſe Schaugerichte 
auf dem Rande eines jeden Tiſches. So 
lange der Nachtiſch waͤhret, gehen die Bez 
dienten, die den Gaͤſten zugehoͤren, ohne 
die geringſten Umſtaͤnde in ein anſtoſſendes 
Zimmer, und halten daſelbſt ihre Mahlzeit. 
Bey dem Anfange dieſes Nachtiſches 
läßt ein jeder Gaſt von einem feiner Be⸗ 
dienten, auf einem Credenzteller oder in 
der Hand, verſchiedene kleine Packetchen 
von rothem Papiere herbeybringen, worin 
nen Geld fuͤr den Koch, die Hausbedien— 
ten, die Schauſpieler und die Aufwaͤrter 
bey der Tafel enthalten iſt. Sie geben bald 
mehr, bald weniger, nachdem der Stand 
desjenigen iſt, der das Gaſtmahl ausge 
richtet hat. Wird aber kein Schauſpiel 
aufgefuͤhrt: ſo geben ſie gar nichts. Ein 
jeder Bedienter uͤberbringt ſodann ſeinen 
Credenzteller dem Wirthe. (Nach dem 
Bouvet 
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Bouvet legen ſie das Geld auf einen Tiſch, 
der ordentlich an dem untern Ende des 
Saales ſteht). Dieſer weigert ſich An⸗ 
fangs ihn anzunehmen; endlich laͤßt er 
es geſchehen, und winket einem von ſeinen 
Bedienten, daß er ihn zu ſich nehmen fol 
le, damit das Geld hernach ausgetheilet 
werden konne. Solche Gaſtereyen dauern 
vier bis fünf Stunden lang, und fangen 
ſich allemal des Abends an, oder wenn es 
anfaͤngt, dunkel zu werden. Sie endigen 
ſich nicht eher, als gegen Mitternacht; 
und hierauf gehen die Gaͤſte auseinander, 
und beobachten eben die Gebraͤuche, wel— 
che bey den Beſuchen ſonſt gewoͤhnlich, und 
bereits beſchrieben worden find, Die Bes 
dienten, welche ihren Herren aufwarten, 
gehen vor den Saͤnften her, und tragen 
groſſe Laternen von im Oele getraͤnkten Pas 
piere, worauf ihr Stand, zuweilen auch 
ihre Namen mit großen Buchſtaben geſchrie⸗ 
ben ſind. Den naͤchſtfolgenden Morgen ſchi⸗ 
cket ein jeder von den Gaͤſten einen Tye tſe 
oder Zettel, um demjenigen zu danken, der 
ſie ſo gut bewirthet hat. 1 
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Bouvet. Der Jeſuit Bouvet wurde, als er 
vom Kaiſer, im Jahre 1693, nach Euros 
pa geſchickt wurde, in Kanton, nebſt feis 
nen Gefährten, von dem Tſong tu der Pros 
vinz zu einem ſolchen Gaſtmahle eingela⸗ 
den. Die Gebraͤuche, welche man bey die⸗ 
ſem Gaſtmahle beobachtete, waren zwar 
groͤſtentheils mit denen bereits beſchriebenen 
einerley: doch kamen dabey noch viele bez 
ſondere Umſtaͤnde vor, welche verdienen, 
angemerkt zu werden. Der Ort, wo das 
Gaſtmahl angeſtellt wurde, iſt ein groſſes 
Gebaͤude, an dem Ende zweyer groſſen vier⸗ 
eckigen Hoͤfe, und beſteht aus drey groſſen 
Saͤlen gegen einander. Vermittelſt zwey⸗ 
er langen und weiten Gänge, die alle zu 
heyden Seiten ihre Höfe haben, kann man 
aus dem einen in den andern kommen. 
Der mittlere Saal, wo die Gaßerey aus⸗ 
gerichtet wurde, iſt der groͤßte und ſchoͤnſte 
unter allen. = Sr; 

Alle die vornehmſten kaiſerlichen Bedien⸗ 
ten aus der Provinz wurden zu dieſem 
Gaſtmahle eingeladen; nemlich erſtlich der 
Unterfönig, der Tſyang kyun, die zween 
Tutang und der Pen ywen L dieſes ſcheint 
22 1 der 
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der Oberaufſeher uͤber das Salz zu ſeyn); 
hiernaͤchſt die vornehmſten Mandarinen, 
welche über die Zölle geſetzt find, die alle 
Jahre umgewechſelt werden, und den Na⸗ 
men der King chay oder der Abgeſandten des 
Hofes fuͤhren; endlich der Pu ching tſe/ oder 
Großſchatzmeiſter; der Nyan cha tſe und 
der Tau. Dieſe ſaſſen, ob ſie ſchon mit 
unter die vornehmſten koͤniglichen Bedien⸗ 
ten gehoͤren, und in groſſem Anſehen ſte⸗ 
hen, doch unter den vorigen, weil fie eis 
nen geringern Rang bekleiden. Ihre Stuͤh⸗ 
le wurden etwas weit zuruͤckgeſetzet. Dies 
ſer Unterſchied wurde auch bey der Tafel 
beobachtet. S 
Die Gaͤſte wurden bey ihrer Ankunft 
in dem erſten Saale bewillkommet. Der 
Tſong fü ging den vornehmſten bis an die 
Treppe entgegen, um ſie zu empfangen. 
Dieſe gingen ebenfals den uͤbrigen, als ſie 
anlangten, einige Stuffen entgegen; und 
dieſe begruͤßten, um ſolche Hoͤflichkeit zu 
erwiedern, erſtlich den Wirth insbeſondere, 
und hernach die Geſellſchaft uberhaupt, ſo⸗ 
wohl auf Tatariſche, als auf Chineſiſche 
Art. Jene machten alsdann, mit einer 
N F 5 er; 


90 a > — 22 


erſtaunenswürdigen Artigkeit, eine gleiche 
Anzal von Verbeugungen gegen ſie. Nach 
Endigung dieſer Gebräuche, nahmen fie 
insgeſamt ihre Stellen auf den in zwey 
Reihen gegen einander über ſtehenden Lehn⸗ 
fühlen ein, und warteten auf die uͤbrigen 
Gaͤſte. Indeſſen wurde nach Tatariſcher 
und Chineſiſcher Art Thee aufgetragen. 
Ein jeder hielt eine Schale mit Tatariſchem 
Thee in ſeiner rechten Hand, und machte, 
ſowohl vor als nach dem Trinken, eine tie⸗ 
fe Verbeugung gegen den Unterkoͤnig. Bey 
dem Chineſiſchen Thee hat man die Gewohn⸗ 
heit, die Schale mit beyden Haͤnden zu hal⸗ 
ten, und eine ſo tiefe Verbeugung zu ma⸗ 
chen, daß man mit der Schale den Boden 
beruͤhret. Alsdann ſchlurfet man ihn nach 
und nach ein, und haͤlt die Schale mit der 
linken Hand. 

Da alle Gaͤſte beyſammen waren; fo gin⸗ 
gen ſie aus dem erſten Saale in den zwey⸗ 
ten, oder in den Speiſeſal. Bey dieſer 
Gelegenheit wurden nach Chineſiſcher Art 
viele Verbeugungen gemacht. Als dieſes 
geſchehen war, erzeigten der Tſong tu und 
die vornehmſten Mandarinen, welche feiz 
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nem Beyſpiele folgten, dem King chay, 
das iſt, dem Bouvet und feinen Ger 
faͤhrten, die Ehre, daß ſie dieſelben ba⸗ 
ten, ſie moͤchten ſich an die oberſten Tiſche 
ſetzen. Hierauf ging der Tſong tu erſtlich 
an den Tiſch des Bouvet, und hernach an 
die Tiſche der übrigen Gaͤſte, ſetzte eine 
Schale Wein darauf, und legte die elfen⸗ 
beinernen Griffel dahin, wie nach Chinefis 
ſcher Art bey Gaſtereyen gewoͤhnlich iſt. 
Als dieſes geſchehen; ſetzte ſich ein jeder an 
den vor ihn beſtimmten Tiſch. 

Dieſe Tiſche, deren an der Zahl ſech— 
zehn bis achtzehn waren, waren alle vierz 
eckig, lackiret, in zwey Reihen gegen einz 
ander uͤber geſetzet, und ſo geordnet, daß 
die oberſten Tiſche, woran die vornehmſten 
Perſonen ſaſſen, etwas vor den uͤbrigen 
voraus ſtanden. Sie wurden alle zuvor 
mit veilgenblauem Atlaſſe bedecket, worauf 
goldene Drachen mit vier Klauen geſtickt 
waren. Die Stühle, deren Arme und Lehr 
nen zuſammen einen halben Cirkel vorſtell⸗ 
ten, und etwas ſchief ſtunden, waren auf 
gleiche Art bedeckt. | 
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. Diefes Gaſtmahl beſtund eigentlich aus 
zwey beſondern Mahlzeiten. Bey dem 
Vormittagseſſen kamen wenig Umſtaͤnde 
vor. Allein bey dem Abendeſſen wurden 
alle Chineſiſche Gebräuche beobachtet. Als 
ſich die Gaͤſte bey dieſem letztern einſtellten, 
ſahen ſie alle ihre Tiſche verdoppelt. Vor 
jeden Tiſch ſtund noch ein anderer Tiſch, 
der mit Schaugerichten beſezt war. Die⸗ 
fe beſtanden aus ſechzehn Spitzſaͤulen von 
Fleiſche, Früchten und andern eßbaren Sa⸗ 
chen. Ein jeder war anderthalb Schuh 
hoch, und alle waren mit Malereyen und 
Blumenwercke gezieret. Sie wurden, ſo⸗ 
bald die Geſellſchaft ſich niedergelaſſen hat⸗ 
te, weggenommen, und nach geendigter 
Mahlzeit unter die Bedienten der Gaͤſte 
ausgetheilet, oder vielmehr unter die Saͤnf⸗ 
tenträger und die geringern Bedienten des 
Gerichtshauſes. Auf der vordern Seite 
des andern Tifches war eine kleine Erhoͤ⸗ 
hung, worauf eine kleine kupferne Naͤu⸗ 
cherpfanne, und eine Büchfe oder Roͤhre 
von Agat, mit einigen kleinen Werckzeugen 
ſtand, um Raͤucherpulver in die Pfanne 
zu thun, und die Aſche aufzuruͤhren; wie 
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auch eine Buͤchſe mit Raͤucherpulver, und 
ein Glas mit wohlriechendem Waſſer. Auf 
den beyden Vorderecken des Tiſches lagen 
zwey kleine lackirte Taͤfelchen, die man 
Wey nennet, und welche auf der einen 
Seite mit einem Sinnbilde: auf der an⸗ 
dern aber mit einigen kleinen Gedichten 
geziert ſind. Auf den uͤbrigen Ecken ſtan⸗ 
den drey kleine porzellaͤnene Teller mit 
Kräutern, Huͤlſenfruͤchten und Salzbruͤhe, 
um Luſt zum Eſſen zu erwecken. Zwiſchen 
dieſen ſtand eine ſilberne Schale auf einem 

engellenn. 2 sun 
Gleich bey dem Anfange des Gaſtmahls 
ſtellten ſich die Schauſpieler ein. Der vor⸗ 
nehmſte darunter uͤberreichte dem Bouvet 
das Verzeichnis der Schauſpiele. Er wei— 
gerte ſich aber, eines davon zu erwaͤlen, 
und wandte vor, daß Schauſpiele kein 
Zeitvertreib waͤren, der einer Perſon von 
feinem Orden angenehm ſeyn koͤnnte. Hier⸗ 
auf waren der Tſong tu und die uͤbrigen 
Mandarinen ſo hoͤflich, daß ſie ſich mit 
Anhörung einer Muſik begnügen lieſſen. Die- 
ſe ging von Zeit zu Zeit ſo ordentlich, daß die 
Gaͤnge der Speiſen darnach eingerichtet 
zur wer⸗ 
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werden konnten. Unter der Mahlzeit ge⸗ 
ſchahen alle Bewegungen und alle Worte, 
ſowohl der Geſellſchaft als der Bedienten, 
mit vielen Umſtaͤnden und ſehr gezwungen. 
Ein Europaͤer haͤtte dies bey dem erſten 
Anblicke eher für ein Schauſpiel als für 
ein Gaſtmahl halten ſollen, und ſich kaum 
des Lachens enthalten koͤnnen. 
Dieſes Feſt wurde in verſchiedene Gaͤn⸗ 
ge eingetheilt, wovon ſich jeder mit einer 
Muſik anfing. Der Anfang dazu wurde 
mit zwey kleinen Schalen Wein gemacht, 
die nach einander gebracht wurden, und 
wovon jede etwan einen Loͤffel voll faſſen 
mochte. Zwey Ceremonienmeiſter luden 
im Namen des Tſong tu die Geſellſchaft 
zum Trinken ein. Sie knieten mitten in 
dem Sale nieder, und ſagten ſehr ernſt⸗ 
haft mit lauter Stimme: Ta lau ya Tſing 
tſyu: das iſt: mein Herr bittet euch zu 
trinken. Wenn nun ein jeder etwas aus 
ſeiner Schale getrunken hatte: ſo ſchrien 
ſie zum andernmale: Tſing chaukan; trin⸗ 
ket alles aus, bis auf den lezten Tropfen. 
Dieſe Gewohnheit wird wiederholet, nicht 
allein bey aller Gelegenheit zum Trinken: 
. ſon⸗ 


Me Me 95 


ſondern auch, fo oft eine andere Schuͤſſel 
auf den Tiſch geſetzt, oder von den Gäs 
ſten angerührt wird. Sobald eine Schuß 
ſel aufgetragen iſt: fo knien die beyden Ce—⸗ 
remonienmeiſter nieder, und bitten die Gaͤ— 
ſte, ihre Quay tſe oder Griffel zu nehmen, 
und das neue aufgetragene Gericht zu ko— 
ſten. Der Tſong tu bittet ſie zu gleicher 
Zeit; und hierauf gehorchen ſie; denn es 
iſt nothwendig, daß man von allem etwas 
koſte. 8 

Die vornehmſten Gerichte beſtehen aus 
klein geſchnittenem, gehacktem oder gekoch⸗ 
tem Fleiſche, nebſt verſchiedenen Arten von 
Kraͤutern, oder Huͤlſenfruͤchten. Dieſe 
werden mit einer Bruͤhe in ſchoͤnen porzel— 
laͤnenen Gefäffen aufgetragen, welche von 
einerley Geſtalt und Gröffe und beynahe fo 
weit, als tief ſind. Auf jedem Tiſch wer⸗ 
den zwanzig ſolche Schuͤſſeln geſezt, alle⸗ 
mal vier in einer Reihe; ſo, daß ſie gegen 
das Ende des Gaſtmahls eine Art von eis. 
nem Vierecke vorſtellen. Diejenigen, wel— 
che ſie auftragen, empfangen ſie an dem 
untern Ende des Sales, wo ſie von eben 
ſo viel Kuͤchenbedienten, als Tiſche — 5 

| na 
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nach einander auf lackirten Credenztellern 
hineingebracht, und auf den Knien übers 
reichet werden. ; at . 
um allemal nach dem vierten Gerichte 
einen Unterſchied zwiſchen den Gaͤngen zu 
machen, wurde eine beſondere Art von 
Bruͤhe und ein Teller mit mazariniſchen 
Torten aufgetragen, die aber doch einen 
etwas andern Geſchmack hatten, als ſolche 
Torten in Italien zu haben pflegen. Den 
Beſchluß von allem machte eine Schale Thee. 
Endlich endigte ſich das Gaſtmahl mit einer 
groſſen Menge von Dankſagungen, und 
zulezt ging jeder weg, nachdem ſich die 
Gaͤſte noch eine Viertelſtunde lang unterhal⸗ 
ten hatten. 8 2 f 
so Die Tataren, welche ſolchen Zwang 
de. nicht wohl vertragen konnen, haben 
eine groſſe Anzal von dieſen Gebraͤuchen ab⸗ 
geſchaffet. Ihr Fleiſch und ihre Fiſche ſind 
zwar in kleine Stuͤckchen zerſchnitten: ihre 
Koͤche wiſſen aber dieſelben ſo gut zuzurich⸗ 
ten, daß fie ſich ſehr wohl eſſen laſſen. 
nua: Die Tataren bedienen ſich eben ſol⸗ 
rette. cher Griffel, wie die Chineſen. Ih⸗ 
re Tiſche ſind aber klein und niedrig, wie 
— die 
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die Japaniſchen. Sie ſitzen auch nicht auf 
Stühlen? ſondern auf Kiffen und Teppi⸗ 
chen. Sie haben weder Tiſche noch Teller⸗ 
tücher, noch andern Hausrath/ den man 
bey den Europaͤern findet. 

Hier wird es nicht undienlich bn Hal, 
einige Nachricht von den ordentlichen | 
Speiſen der Chineſen, und von den Ger 
richten zu geben, welche bey Foren Sr 
reyen aufgetragen werde. 

Ihre Bruͤhen ſind dortreſlich Sie ps 
men dazu das Fett von Schweinen, 
9 — — gut find, und die 
Brühe von dem Fleiſche verſchiedener Thie⸗ 
re, als von Schweinen, Voͤgeln, Enten 
and dergleichen. Ihr gehacktes und klein⸗ 
geſchnittenes Fleiſch wird in ſolchen Bruͤ⸗ 
hen gekocht. Zu allen Jahrszeiten haben 
ſie verſchiedene Arten von Kraͤutern, wie 
auch Huͤlſenfruͤchten, die in Europa ganz 
unbekannt ſind. Aus deren Saamen ver’ 
fertigen ſie ein Oel, welches ſehr oft zum 
Eintunken gebraucht wird. Statt der Salz⸗ 
— 5 haben ſie Schuͤſſelchen mit geſalzener 

Bruͤhe, in welche ſie das Fleiſch tau⸗ 

ane n Köche muͤſſen er⸗ 
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ſtaunen, daß die Chineſen alles mit weni⸗ 
gern Koſten ſo wohlſchmeckend zurichten koͤn⸗ 
nen und ſie doch uͤbertreffen. Man ſolte 
kaum glauben, daß ſie von Bohnen, wel⸗ 
che auf ihren Feldern, und vorzuͤglich in 
der Provinz Schan tong wachſen, und von 
Reiß oder Kornmehle eine groſſe Menge 
Gerichte zubereiten konnen, die, ſowohl in 
der Geſtalt als im Geſchmacke, ganz von 
einander unterſchieden ſind. Ihr Kleinge⸗ 
ſchnittenes verändern fie) damit / daß fie 
verſchiedene Arten von Gewuͤrze oder ſchar⸗ 
fen Kraͤutern in die Bruͤhen werfen. 
Die Chineſen geben dem Schweineflei⸗ 
ſche unter dem Fleiſche von allen uͤbrigen 
Thieren den Vorzug und machen das Haupt⸗ 
werk bey ihren Gaſtereyen daraus. Faſt 
ein jeder Hauswirth maͤſtet in feinem Hau⸗ 
ſe Schweine: denn Schweinfleiſch wird 
das ganze Jahr hindurch gegeſſen. Es 
ſchmeckt weit, beſſer, als das Europaͤiſche; 
und es kann in der Welt nichts wohlſchme⸗ 
ckender ſeyn, als ein Chineſiſcher Schin⸗ 
ken. Wild Pferdefleiſch wird auch ſehr 
hoch geſchaͤtzet. Die angenehmſte Speiſe 
unter allen aber, welche bey e 
2 Otta An 
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len groſſer Herren am gewoͤhnlichſten iſt, 
beſteht in Schweinszimmern und Vogelne⸗ 
ſtern. Die Zimmer werden im Sommer 
an der Sonne getrocknet, und mit Pfeffer 
und Muskate ſtark beſtreuet, um fie gut 
zu erhalten. Erſtlich werden fie im Reiß⸗ 
waßer eingeweicht, hernach in Ziegenfleiſch⸗ 
bruͤhe gekocht und endlich gewuͤrzt. 

Die Vogelneſter werden laͤngſt der Kuͤſte 
von Tong king, Java, Kochinchina u. ſ. 
w. hin, an den Felſen gefunden. Die 
Zuſammenſetzung derſelben beſteht, wie 
man glaubt, aus kleinen Fiſchchen, welche 
die Vögel, welche ſolche Federn haben, 
wie die Schwalben, in der See fangen, 
und vermittelſt eines klebrichten Saftes, 
der von ihren Schnaͤbeln herabtraͤufelt, 
an den Felſen befeſtigen. Man hat auch 
bemerkt, daß ſie ſich des auf der See 
ſchwimmenden Schaumes bedienen, wie 
die Schwalben Koth nehmen, um die Theis 
le ihrer Neſter an einander zu befeſtigen. 
Neu und friſch ſehen die Neſter weiß aus; 
ſind ſie aber getrocknet, ſo werden ſie hart, 
durchſichtig, und bekommen eine gruͤnliche 
Farbe. Sobald die Jungen ihre Neſter 
a 6 2 ver⸗ 
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verlaſſen haben, ſind die Einwohner in 
der Gegend ſehr geſchwind, ſie herunter 
zu nehmen; und zuweilen beladen fie da; 
mit ganze Barken. Sie gleichen ſowohl 
in der Geſtalt, als in der Groͤſſe, einer 
uͤberzuckerten Citrone, und geben andern 
Speiſen einen angenehmen Geſchmak, wenn 
fie damit vermiſchet werden. 
Hiernaͤchſt werden Baͤrtatzen, und di 
Fuͤſſe von verſchiedenen wilden Thieren, 
die eingeſalzen aus Siam, Kamboſa und 
der Tatarey gebracht werden, vor Leckerbiß⸗ 
chen gehalten. Hierauf bringt man auch 
Voͤgel, Haſen, Caninichen und anderes 
Thierfleiſch, welches auch an andern Or; 
ten gemein iſt. Alle Speiſen von dieſer 
Art find überhaupt in den groͤßten Staͤd⸗ 
ten von China wohlfeiler, als in den ges 
ſegneteſten Gegenden von Europa auf dem 
Lande. Doch machen die Leute ſich ein 
Vergnuͤgen daraus, Pferde und Hundes 
fleiſch zu eſſen, wenn auch dieſe Thiere 
vor Alter oder Krankheit umgefallen find. 
Ja, fie verzehren ohne Bedenken Katzen) 
Ratten, urd dergleichen Thiere, und dieſe 
werden auch oͤffentlich auf den Strafen 
18 2 ver⸗ 
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verkauft. Diejenigen, welche Hunde abe 

ſchlachten, muͤſſen beſtaͤndig mit einem langen 

Stabe, oder mit einer Peitſche verſehen 

ſenn, um ſich vor den Anfaͤllen der übrigen 

zu ſchuͤtzen. Denn fie laufen dem Geſchrey 

derer, welche todt geſchlagen werden, nach, 
oder verfolgen die Spur der bereits erſchla⸗ 
genen, und fallen alle mit einander uͤber 

die Schlaͤchter her. nd la e dh 

In China waͤchſt zwar uberall Korn; 

doch erhalten ſich die Einwohner, ſonder⸗ 

lich in den füdlichen Gegenden, ordentlich 

von Reiſſe. Sie machen auch kleine Broͤdt⸗ 
chen daraus, die fie über den Broden eis 

nes Topfes, in weniger als eine Vier; 
telſtunde Zeit, fertig machen, und ganz 
weich hineineffems Die Europaͤer backen 
ſie ein wenig an dem Feuer. Dieſes 
macht ſie leicht und ſchmackhaft. In der 
Provinz Schan tong baͤckt man duͤnne Ku⸗ 
chen von Waizenmehle, welche nicht uͤbel 
ſchmecken, zumal wenn ſie mit gewiſſen 
Kraͤutern vermiſchet ſind, welche Luſt zum 
Eſſen erwecken. Auſſer den gemeinen Kraͤu⸗ 

tern, Wurzeln und Huͤlſenfruͤchten, haben 

ſie noch viele andere, die in Europa ganz 

unbekannt, aber beſſer, als die unſrigen ſind. 

8 3 Die⸗ 
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Dieſe, und der Reiß, machen uͤberall die 
vornehmſte Nahrung des Volkes aus. 
Nasvarette merket an, daß die gemein⸗ 
ſte und wohlfeilſte Speiſe durch ganz Chi⸗ 
na Teu feu, das iſt, Welſcher Bohnenteig, 
genennet werde. Man drückt die Milch 
aus den Bohnen heraus, ruͤhret ſie um, 
und verfertiget daraus groſſe Kuchen fuͤnf 
bis ſechs Zoll dick, die wie Kaͤſe ausſehen. 
Der ganze Teig iſt ſo weiß, als Schnee. 
Iſſet man ihn roh, fo iſt er unſchmackhaft. 
Wenn er aber gekocht, und mit Kraͤutern, 
Fiſchen und andern Dingen zugerichtet 
wird, wie gemeiniglich geſchieht, ſo ſchmeckt 
er ſehr gut; ſonderlich auch, wenn er in 
Butter gebraten wird. Manchmal trock⸗ 
nen ſie ihn auch, raͤuchern ihn, und ver⸗ 
miſchen ihn mit Kuͤmmel; und dieſes iſt 
die beſte Art unter allen. Es wird eine 
faſt unglaublich groſſe Menge davon ver⸗ 
zehrt. Jedermann ißt dergleichen, von 
dem Kaiſer und von den Groſſen, die es 
für ein Leckerbißchen halten, bis auf den 
geringſten Bauer herunter. Viele laſſen 
junge Huͤner davor ſtehen. Man kann 
uͤberall ein Pfund vor einen halben Stuͤ⸗ 
2 er ber 
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ber haben. Und da diejenigen, welche der⸗ 
gleichen eſſen, keine Veränderung durch 
die verſchiedenen Witterungen und Jahrs⸗ 
zeiten dabey finden, ſo bedienen ſich ihrer 
ſonderlich die Reiſenden. BR 

Thee iſt zwar ihr gewohnlicher du Hale 
Trank: doch trinken fie auch oft“ 
Wein, der ans einer Art von Reiſſe ge⸗ 
macht wird, welcher aber don dem unter⸗ 
ſchieden iſt, den man zu eſſen pflegt. Man 
hat verſchiedene Gattungen davon, und 
auch verſchiedene Arten zu verfertigen. 
Hierunter gehoͤrt folgende: Man laͤßt den 
Reiß, nebſt einigen andern Dingen, die 
hinzugethan werden, zwanzig bis dreyſſig 
Tage lang im Waſſer aufquellen, hernach 
kocht man ihn, bis er zu einem Breye ge⸗ 
worden iſt. Gleich darauf faͤngt er an zu 
gaͤhren, und bekommt oben einen leichten 
Schaum, wie bey neuem Weine zu geſche⸗ 
hen pflegt. Unter dleſem Schaume iſt wah⸗ 
rer und lauterer Wein. Das klare und 
lautere wird ſodann in wohlgepichte Ger 
faͤſſe abgezogen, und aus den Hefen, wel 
che zuruͤckbleiben, verfertiget man eine Art 
don Brandtewein, der zuweilen ſtaͤrker iſt, 
5 64 und 
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und ſich noch leichter entzuͤndet, als der 
Europe ische. Unter dem gemeinen Volke 
geht derſelbe ſehr ſtark ab. Derjenige, 
deſſen ſich die Mandarinen bedienen, kommt 
aus gewiſſen Städten, wo man ihn vor 
ſehr vortreflich hatt. Derjenige, den man 
aus Vu ſi hyen in Kyangnan bringt, wird 
vorzuͤglich hoch geſchaͤtzt. Dieſes hat man 
dem guten Waſſer zuzuschreiben, welches 
man daſelbſt findet. Doch derjenige, der 
aus Schau hing fu in Che kyang gebracht 
wird, wird wo geſucht PB weil er gefun 
der iſt. 
Sie haben eine Art von ſehr ſtarken 
Brandtewern, oder abgezogen Waſſer, 
das, wie man ſagt, von Schoͤpſenfleiſche 
abgezogen werden ſoll, und welches der 
Kaiſer, Kang hi, zuweilen zu trinken 
pflegte. Es bedienen ſich aber deſſelben 
wenige, auſſer den Tatarn: denn es hat 
einen unangenehmen Geſchmack, und ma; 
chet leicht trunken. Sie haben auch 
noch eine andere fehr. auſſerordentliche Art 
von Wein, der in der Provinz Schenſi ver⸗ 
fertiget, und Kau yang tſyu, oder Lamms⸗ 
wein genennet wird. Er iſt ſehr ſtarck 
i und 
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und hat einen unangenehmen Geruch: doch 
wird er, vornemlich unter den Tataren vor 
ein vortrefliches Getraͤnk gehalten. Es 
wird aber keiner davon in andere Bun 
Die Chineſen Naben noch berſchiebene 
andere Arten von Getränke. z. B. Samſu, 
oder Chineſiſcher Branntewein. Er wird, 
nach Osbeck, von Reiß gemacht, riecht 
beinahe wie der ſchlechteſte Fuſel, und 
ſchmeckt auch nicht viel beſſer. Die Chir 
neſer machen ihn warm, und trinken bei 
dem Eſſen eine Theetaſſe voll davon. Ue⸗ 
berhaupt aber giebt Osbeck ihnen das Zeug⸗ 
niß, daß ſie die ſtarken Getraͤnke nicht 
misbrauchen, es moͤgte denn von ſolchen 
geſchehen, welche es von den Europaͤern 
gelernt haben. Waͤhrend ſeines Aufent⸗ 
haltes unter ihnen ſah er unter einer ſo 
groſſen Menge Volks auch nicht einen 3 
— betrunkenen Chineſen. 
Den Reiß, deſſen ſich die Chineſen „ö. 
ſtatt des Brodtes bedienen, und der 
ihre vornehmſte Nahrung if, wie bereits 
angemerckt worden, kochen ſie im Waſſer, 
welches ſie nachher ablaufen laſſen und 5 
: G 6 ge: 


106 ne 


gequollene Gruͤtze ganz warm eſſen. Die 
Leute in den Boͤten ſetzen ſich um den Topf 
herum, jeder hat eine groſſe Theetaſſe von 
grobem Porcellain, in welche ſie mit einer 
Kelle die Gruͤtze füllen, Sie führen die 
Theetaſſe mit der linken Hand zum Munde, 
und halten zwiſchen den vordern Fingern 
der rechten Hand zwey kleine beynahe eine 
halbe Elle lange Stäbe, mit welchen fie 
ſich eine Taſſe nach der andern in den 
Mund ſcharren. Dabei eſſen ſie einen 
Biſſen Speck, Fiſch, oder eine roͤthliche 
Frucht, welche Feigen aͤhnlich, aber laͤn⸗ 
ger und faſt uͤberall gleich dick iſt. Auch 
bedienen ſie ſich einer Gattung Gruͤnes, 
welches ſie aus einer andern Theetaſſe und 
mit dem Reiß zugleich effen. 5 

Die Arbeitsſeute in den Factoreyen fez 
tzen ſich, nachdem ein jeder ſeinen Napf 
aus einem darneben ſtehenden groſſen Faſſe 
mit friſchgekochtem Reiß gefuͤllet hat, auf 
dem Hofe in einen Kreis, und verzehren 
ihn, nebſt den andern angefuͤhrten uͤbrigen 
Eßwaaren auf eben die Weiſe. ; 

Die etwas Vornehmern bedienen ſich 
zwar wohl der Tiſche, und Stuͤhle, aber 
5 keiner 
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feiner Tiſchtuͤcher, Meſſer, Gabeln oder 
Servietten, ſondern Schnupftuͤcher ſtatt der 
letztern. Die Meſſer ſind bey Tiſche unno⸗ 
thig, weil ſie niemals Brod eſſen. Fiſche / 
Speck, oder andere Gerichte werden vorher 
in kleine Biſſen zerſchnitten, und eben wie 
die Gartenſachen in beſondern Theeſchalen 
aufgeſetzet, Loͤffel kommen gar nicht vor; 
denn unter ihren Gerichten ſind weder 
Suppen noch Saucen oder dergleichen. 
Zwey kleine Stäbe: vor jede: Perſon, und 


einige Theeſchalen oder Naͤpfe mit zerſchnit⸗ 
tenen Speiſen machen bey einem chineſiſchen 


Gaſtmale die ganze Anſtalt aus. Sie 
trinken bey dem Eſſen entweder Thee ohne 
Zucker, oder den oben erwehnten Samſu. 
Damit tractiren ſie einander ſo, daß kei⸗ 
ner ſeine Taſſe austrinkt, ſondern der eine 
dem andern feine Taſſe zum Munde führt, 
und ihn trinken laßt, welches dieſer mit 
feiner Samſutaſſe erwiedert. Sie compli⸗ 
mentiren weder vor noch nach dem Eſſen. 
Sie ſpeiſen geſchwinde, und thun täglich 
drei bis viermal ſtarke Mahlzeiten. Ihre 

Speiſen find nicht theuer; und man ſagt, 
— ein Arbeitsmann den Tag 8 * 

2 Stu 
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2 Stuͤber (8 pf.) leben koͤnne; wenigſtens 

wird einer, der vom Theepfluͤcken lebt, 

täglich mehr zu verdienen kaum im Stan: 
ſeyn. arg: 

Rindfleiſch wird uͤberaus ſelten ke ih⸗ 

nen gegeſſen. Ziegen- Schaf- und Kani— 
nichenfleiſch auch nur ſelten. Haſen und 
anderes Wildpret hat unſer Schxiftſteller 
nie geſehen. Man ſagt, die Chineſen aͤſ⸗ 
ſen auch Pferde, Hunde und Ratzenfleiſch. 
Froͤſche werden auf allen Gaſſen verkauft, 
und ſind ein beſonderer Leckerbiſſen vor ſie, 
wiewol ſie nur wenig von unſern gemei⸗ 
nen Froͤſchen verſchieden ſind. Ueberhaupt 
aber ſind Wurzelwerk, Fruͤchte und Gar⸗ 
tenkraͤuter die vornehmſten Nahrungsmit⸗ 
tel der Chineſen, daher auch das Land 
uͤberall damit angebauet iſt. 
Waſſer findet man hier nicht anders, als 
was aus dem Strome geſchoͤpfet wand. 
Die Leute muͤſſen alſo, in Ermangelung gus 
ten Waſſers, das ſchlechte aufkochen, und 
es mit etwas Thee wohlſchmeckender ma⸗ 
chen. 

Thee trinken die Chineſer allemal ohne 
Zucker und Milch. In der Stadt iſt der fri⸗ 

122 ſche 
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ſche Haͤnam, oder Cantonthee, der gebränchs 
lichſte. Sie gebrauchen 1 Theekannen, 
ſondern nur einen Theekeſſel, welchen ſie, 
um ihn laͤnger warm zu behalten, in ein 
hölgernes Faͤßchen ſetzen; die Armen aber 
behelfen ſich mit dergleichen hölzernen Faͤß⸗ 
chen, ohne einen meſſingenen oder hunter 

nen Theekeſſel darin zu haben. 
Der Chineſiſche Wein, den unſere Oſtindi⸗ 
enfahrer Mandarinwein nennen, wird aus 
einer Frucht gepreßt, die man hier Pauſco 
nennet, und mit unſern Weinreben vor ei⸗ 
nerley haͤlt. Er ſchmeckte aber Herrn Os⸗ 
beck und feinen Gefährten: ſo unangenehm, 
daß ihn keiner trinken mogte. 
Vier und Halbbier wird hier zu Lande 
nicht gebrauet, ſondern das ſtarke Bier, 
welches man in Canton verkauft, kommt 
aus England in wohlverwahrten Gefaͤſſen. 
Arrack oder Rack, iſt, ſeitdem der 
Punſch bey uns eingeführt worden, durch⸗ 
gaͤngig bekannt. Dieſer Branntewein 
kommt aus Goa und Batavia nach China, 
wird aber nicht in China von bloſſem Reiß 
bereitet. Es iſt eher zu vermuthen, daß 
er von Areca ii Waben weil dieſer 
N Baum 
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Baum auf portugieſiſch Araquero heißt. 
Sollte der Arrack von Reiß gebrannt wer⸗ 
den koͤnnen, fo würde der Chineſer dieſen 
Gewinn ohnfehlbar andern entziehen und 
ſich zuwenden. Aber zu dem Arrack find 
auſſer dem Reiß und Zuckerrohre, auch 
Cocosnuͤſſe erforderlich. Sa lange ihnen 
aber dieſe fehlen, ſind ſie gezwungen, den 
Arrack von ſolchen Orten zu holen, 
die das Vaterland dieſer Palmart find: 
nemlich Goa und Batavia. Der Nack von 
Goa iſt ſchwaͤcher, weislich, ſeltener und 
gemeiniglich theurer. Der Rack von Ba⸗ 
tavia gleicht dem Franzbrannteweine, iſt 
aber ſo verſchieden, daß er bisweilen vor 
einerley Preis doppelt ſchwaͤcher iſt. Der 
Punſch iſt hier vor dieſenigen, deren Ums 
ſtaͤnde es verſtatten, ein taͤgliches — 
mittagsgetraͤnke. f 
Caffee trinken die chineſer nicht, als 
nur bey den Europäern, ohnerachtet man 
die Bohnen von Java erhalten koͤnnte. Tuͤr⸗ 
kiſcher Dabak wird hier durchgaͤngig von 
Alten und Jungen geraucht. Sie rauchen 
auch ſehr oft, und haben die Pfeife au ei⸗ 
nem FR an der Seite haͤngen. 
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„Viierter Abſchnitt. 
Von ihren Ehebündniſſen. 


Ku Verbindlichkeit wird unter du Hal; 
den Chineſen vor gröffer gehal' “ . 
ten, als diejenige, wodurch ſie verbunden 
werden, ſich zu verehelichen. Einem Va; 
ter gereicht es einigermaſſen zum Schimpfe, 
wenn er nicht alle ſeine Kinder verheyra⸗ 


kindliche Pflicht, went r keine Erben hin⸗ 
terlaͤßt, die ſein Geschlecht fortpflanzen 
koͤnnen. Der ältere Bruder iſt verbunden, 
ob er ſchon nichts von feinem Vater erbet, 
die juͤngern Geſchwiſter Ra und 
fie zu verehelichen. Lebt der Vater nicht 
mehr, ſo muß er bey ihnen Vaterſtelle ver⸗ 
treten. Stirbt das Geſchlecht durch ihre 
Schuld aus, ſo werden ihre Vorfahren der 
Ehtenbezeugungen und Pflichten beraubt, 
die ihnen ihre Nachkommen zu erzeigen ver 

bunden find. 
Nach dieſen Grundſätzen werden die? Nei 
gungen der Kinder bey ihrer RAN, 
nie⸗ 
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niemals zu Rathe gezogen; ſondern die 
Wal einer Frau kommt dem Vater, oder 
dem naͤchſten Anverwandten zu. Dieſer 
errichtet den Heirathsvertrag mit dem Va⸗ 
ter, oder mit den naͤchſten Anverwand⸗ 
ten des Maͤdchens, und zalet ihnen eine ge⸗ 
wiſſe Summe Geld: denn in China betom⸗ 
nen die ac e Mitgabe. Dieſes 
Geld wird z neuen Kleidern und zu an⸗ 
dern Dingen vor die Braut angewendet. 
Die Hehrathen beſorgen die Eltern 
debeck des Sohnes, merckt ein anderer 
Schriftſteller an, bisweilen in den Jahren 
der Kindheit, und wohl noch ehe die Kin; 
Frauen schwanger ſind, vergleichen ſich das 
e RT e ee Sohn und 
dem andern eine Tochter gebohren wird, 
bende 10 Bo e ſollen, ſie mö⸗ 
gen nun gleich gebrechlich gebohren oder es 
ernach werden. Tab oder W 
Siefeg nennen fie. Chi fo, das iſt, Dans 
che beſtimmen. Oder wenn ein Mann ei⸗ 
nen kleinen Sohn hätte, den ee verhey⸗ 
rathet wiſſen wollte, ſo geht er zu dem 
Vater, deſſen Tochter er feinem ade 
# WIEN er rare * 3 
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lich erachtet, ſchließt mit ihm wegen der 
Tochter den Handel, und ſetzet die Zeit 
der Hochzeit feſt. Bis an dieſen Tag bes 
kommt der Bräutigam feine Braut nicht zu 
ſehen. | 
Die Gewohnheit, das Geld, wel- du Hal, 
ches bey einem Heiraths vertrage ang" 
bezahlet wird, zu den Kleidern der Braut 
anzuwenden, iſt unter Perſonen von ge⸗ 
ringern Stande gewöhnlich, Die Große _ 
ſen, die Mandarinen, die Gelehrten, und 
alle reiche Leute uberhaupt, wenden viel mehr 
auf, als die Geſchenke austragen, die ſie 
erhalten. Ein Chineſe, welcher in gerin⸗ 
gen umſtaͤnden iſt, geht oftmals in das Fin⸗ 
delhaus, und bittet, daß man ein Maͤd⸗ 
chen vor ſeinen Sohn auferziehen moͤge, 
damit er ſie zur Frau nehmen koͤnne. 
Durch dieſes Mittel erſparet er das Geld, 
wovor er ſonſt eine hätte erkaufen muͤſſen. 
Das Mädchen wird dazu angewoͤhnet, daß 
es gegen die Schwiegermutter die größte 
Ehrerbietung hege, und man hat Urſache 
zu glauben, daß eine ſolche Frau ihrem 
Manne unterthaͤniger ſeyn werde, als eis 
ne andere. 


V Band, 9 Die 
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Die Chineſen find ſo begierig, Erben zu 
hinterlaſſen, daß die Reichen, welche kei⸗ 
ne Kinder haben, zuweilen, wie man ſagt, 
doch vorgeben, ihre Frauen waͤren ſchwan⸗ 
ger, und unterdeſſen insgeheim ein vr 
aus dem Spitale holen, welches hernach 
vor ihren eigenen Sohn ausgegeben wird. 
Dieſe Kinder werden vor rechtmaͤſſige Erz 
ben gehalten, erlernen ordentlich ihre Wils 
ſenſchaften, und werden zu Baccalauren 
und Doctoren gemacht. Dieſer Vorzug 
aber wird denen nicht zugeſtanden, welche 
öffentlich ‚aus. einem Spitale genommen 
ſind. FR end 73 
Diejenigen, welche keine maͤnnliche Er⸗ 
ben haben, nehmen einen Sohn von ihrem 
Bruder, oder von einem Anverwandten, 
ja auch wohl von einem Fremden „an Kin⸗ 
desſtatt an, und geben manchmal den Anz 
verwandten noch Geld vor ihre Einwilli⸗ 
gung. Der an Kindesſtatt Angenommene 
erhaͤlt hierauf alle Vorzuͤge eines leiblichen 
Sohnes, nimt den Namen. feines Pflege⸗ 
vaters an, und wird ſein Erbe, wenn der⸗ 
ſelbe nicht nachher noch ſelbſt Kinder zeugt. 
Und wenn er auch Kinder zeugt, ſo erbet doch 
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der an Kindesſtatt angenommene Sohn mit 
den übrigen in gleichen Theilen; es wäre 
denn, daß der Vater vor ſeinen leiblichen 
Sohn etwas mehr thun wollte. Aus die⸗ 
ſem Grunde iſt es den Chineſen durch ihre 
Geſetze erlaubt, Beyſchlaͤferinnen oder 
vielmehr noch eine andere neben der 
rechtmaͤſſigen halten zu konnen. Bey Er⸗ 
waͤlung derſelben ſehen ſie ſowohl auf ihre 
Beſchaffenheit als auf ihre Geburt. Doch 
hat man ein Geſetz, worin den Männern ö 
eee neh 
erſtere | 


ei Jahr erreicht hat, Au Kinder ge⸗ 
bohren zu haben. ii see 
Weil die Frauensperſonen niemals von 
den Mannsperſonen geſehen werden: ſo 
werden die Heirathen blos auf Treue und 
Glauben der Anverwandten des Maͤdchens, 
oder alter Frauen geſchloſſen, welche ſich 
einzig damit beſchaͤftigen 1 ſolche Sachen 
zur Richtigkeit zu bringen. Die Eltern 
ſind ſehr beſorgt, ſolche Frauen durch Ge⸗ 
ſchenke dahin zu bewegen, daß ſie eine 
vortheilhafte Abbildung von der Schoͤnheit, 
dem Witze und den Gemürpegnben er 
| H 2 
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machen moͤgen. Doch trauet man ihnen 
nicht zu viel. Wenn ſie aber den Betrug 
zu weit treiben: ſo werden ſie deswegen 
hart beſtrafet. Wenn alles durch dieſe 
Unterhaͤndlerinnen zur Richtigkeit gebracht 
iſt: ſo bereitet man ſich auf die Hochzeit 
vor. Indeſſen werden verſchiedene Ges 
braͤuche beobachtet. 

Die vornehmſten beſtehen darinnen, daß 
beyde Theile ehrerbietig ſich nach den Na⸗ 
men des beſtimmten Braͤutigams und der 
Braut erkundigen, und ihren Anverwand⸗ 
ten Geſchenke von Seidenzeuge, Calico, 
Speiſen, Weine und Fruͤchten machen. 
Viele ziehen die im Kalender gluͤcklich ange⸗ 
geigten Tage zu Rathe, und dieſe werden 
vor bequem zur Hochzeit erachtet. Oieſes 
Amt kommt eigentlich den Anverwandten 
der Braut zu, welchen auch Ringe, Oh⸗ 
rengehaͤnge, und andere dergleichen Koſt⸗ 
barkeiten, zugeſchickt werden. Alles die⸗ 
ſes geſchiehet durch Unterhaͤndler, und 
durch eine Art von Briefen, welche von 
beyden Theilen geſchrieben werden. Dies 
ſes alles aber iſt nur unter gemeinen Leu⸗ 
ten gebräuchlich: denn die Ehebündniffe 

vor⸗ 
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vornehmer Perſonen werden auf eine viel 
edlere und praͤchtige Art geſchloſſen und 
vollzogen. 

Wenn der Hochzeitstag da iſt, ſo wird 
die Braut in einen Trageſeſſel geſetzt, praͤch⸗ 
tig geſchmuͤckt, und von denenjenigen be⸗ 
gleitet, welche die Mitgabe tragen, die 
ſie mitbringt. Dieſe beſteht bey gemeinen 
Leuten in Hochzeitkleidern, die in Kiſten lies 
gen, in einigen andern Guͤtern, und im 
Hausrathe, welches alles ihr der Vater 
mitgiebt. Bey ihr her geht ein Gefolge 
von gemietheten Leuten, mit Kerzen und 
Fackeln, am hellen Mittage. Vor dem 
Tragſeſſel her gehen Pfeiffer, Trompeter 
und Trommelſchlaͤger: hinten nach aber ih⸗ 
re Anverwandten, und die guten Freun⸗ 
de ihres Hauſes. Ein getreuer Bedienter 
hat den Schluͤſſel zu der Thuͤre des Trage⸗ 
ſeſſels; und dieſen darf er niemanden ge 
ben, als dem neuen Ehemann. Dieſer 
ſteht in koſtbarer Kleidung an feiner Thüre, 
um ſeine Braut zu empfangen. Sobald 
dieſelbe angekommen iſt, nimt er den Schluͤſ⸗ 
ſel, oͤfnet geſchwind die Saͤnfte, und ur⸗ 
theilet ſodann, wenn er ſie gleich zuvor 

3 nie; 


niemals geſehen hat, ob er mit ihr gluͤcklich 
oder unglücklich ſeyn werde. Manche find’ 
mit ihrem Loſe nicht zufrieden, ſchlieſſen 
die Sanfte ſogleich wieder zu, ſchicken das 
Maͤdchen nebſt den Anverwandten wieder 
zurück, und wollen lieber ihr Geld einbuͤf⸗ 
ſen, als an ſolchen Kauf gebunden ſeyn. 
Weil man aber gewöhnlich groſſe Vorſicht 
hierbey brauchet, fo geſchieht ſolches ſehr 
ſelten. Wenn die Braut aus der Saͤufte 
herausgeſtiegen iſt, ſo geht ſie neben dem 
Braͤutigam in den Saal hinein. Hier ma⸗ 
chen fie vier Verbeugungen gegen den Ty⸗ 
en, das iſt, Himmel oder Gott; und her, 
nach thut die Braut daſſelbe gegen die An, 
verwandten des Ehemanns. Als dann wird 
fie feiner Mutter oder andern Frauenzim⸗ 
mern, welche zu dem Feſte mit eingeladen 
ſind, uͤberliefert. Mit dieſen bringt fie 
den ganzen Tag unter Schmauſen und Luſt⸗ 
barkeiten zu. Der neuverehlichte Mann 
bewirthet unterdeſſen feine Freunde in eis 
nem andern Zimmer. 
Dette. Es geſchehen auch, merkt ein an, 
derer Schriftſteller an, in den übers 
deckten Boͤten ebenfals Hochzeiten, welche 
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bey dieſer Gelegenheit ſowohl von auſſen, 
als innen, auf alle erdenkliche Weiſe aus⸗ 
geſchmuͤckt werden. Sie ſtecken auf die 
Decke des Votes kleine Fahnen, und haͤn⸗ 
gen Kronen, Blumen und Fruͤchte von Pa⸗ 
pier, und des Nachts Laternen an dieſel⸗ 
be. Waͤhrend dieſes hoͤrt man verſchiede⸗ 
ne muſikaliſche Inſtrumente, beſonders aber 
die nen Pen ein neee e 
wenzel iſt. N 

Die zweyten Frauen — ohne du 2 f 
viele Umſtande in das Haus geno m 5 R 3 N 
men. Alles, was fie bey dieſer Gelege 
heit thun, beſteht darinnen, daß ſie einen 
Vergleich mit ihren Eltern ſchlieſſen und 
unterzeichnen, worin ſie verſprechen, ihre 
Tochter wohl zu halten. Solche zweyte 
Frauen ſtehen völlig unter der rechtmaͤßigen 
Frau, und verehren ſie als die einzige 
Gebieterin des Hauſes. Die Kinder, die 
von jenen geboren worden find, werden 
ebenfals als die ihrigen angeſehen, und 
haben gleiches Recht zu erben. Keine, 
als nur ſie, fuͤhrt den Namen der Mutter. 
Und wenn die wirkliche Mutter ſtirbt, ſo 
ſind die Kinder nicht verbunden, drey Jae 

| H 4 3 
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re lang in Trauerkleidern zu gehen, oder 
aus ihren Schulen wegzubleiben, oder ih⸗ 
re Aemter und Bedienungen fahren zu laſ⸗ 
ſen, wie bey dem Tode ihres Vaters und 
deſſen rechtmaͤßigen Frau zu geſchehen pflegt. 
Indeſſen erweiſen doch nicht ſelten die Kin⸗ 
der dieſes Zeichen der Zaͤrtlichkeit und 
Ehrerbietung ihrer wahren Mutter. 
Manche nehmen, um den Namen guter 
Ehemaͤnner zu verdienen, keine Beyſchläͤ⸗ 
ferinnen ohne die Einwilligung ihrer Frau, 
unter dem Vorwande, daß dadurch die An⸗ 
zal ihres Frauenzimmers zu ihrer Bedie⸗ 
nung vermehrt werden ſolle. Andere neh⸗ 
men nur eine zweyte Frau, um einen Sohn 
zu bekommen. Den Augenblik aber, wenn 
er gebohren iſt, und die Mutter deſſelben 
der rechten Frau misfaͤlt, wird fie fortge⸗ 
ſchikt, und hat die Freyheit, zu heirathen, 
wenn fie will; oder welches das gewoͤhn⸗ 
lichſte iſt, ſich ſelbſt einen Mann zu ver⸗ 
ſchaffen. Die Städte Yang chewfu und 
Su chewfu in Kyang nan find deswegen 
beruͤhmt, weil ſie eine groſſe Menge von 
ſolchen Beyſchlaͤferinnen liefern, die übers 
all aufgekauft und dazu erzogen werden. 
So: 
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So Männer als Frauen koͤnnen, 
wenn der erſte Ehegatte ſtirbt, zum an⸗ 
dernmale heirathen, und haben die Frey⸗ 
heit, ſich eine Frau zu nehmen, welche 
ihnen gefaͤlt; wenn es auch eine von ih⸗ 
ren Beyſchlaͤferinnen iſt. Bey einer ſolchen 
zweyten Hochzeit aber macht man nicht ſo 
viele Umſtaͤnde. Die Witwen ſind, wenn 
ſie Kinder gehabt haben, vollkommen frey 
und gar nicht mehr unter dem Zwange ih⸗ 
rer Eltern. Doch iſt es ihnen nachtheilig, 
wenn fie ſich, ohne groſſe Noth, zum ans 
dernmale verheirathen. Ein vornehmes 
Frauenzimmer haͤlt ſich verbunden, den uͤb⸗ 
rigen Theil ihrer Lebenszeit in dem Wit⸗ 
wenſtande zuzubringen, wenn es auch nur 
einige wenige Stunden in der Ehe gelebt 
hat, oder nur erſt verlobt worden iſt. 
Dadurch wollen ſie zeigen, daß ſie gegen 
ihren verblichenen Ehemann, oder gegen die 
Perſon, mit der ſie verlobt geweſen ſind, 
noch ein ehrerbietiges Andenken hegen. 
Mit Frauenzimmern von mittlerem Stans 
de aber hat es eine andere Bewandniß. 
Ihre Anverwandte (darunter muͤſſen die 
Anverwandten ihres verſtorbenen Ehemanns 
H 5 ver; 
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verſtanden werden) wollen gern einen Theil 
von dem Gelde wieder zuruck haben, das 
fie ihrem erſten Ehemann gekoſtet hat, und 
laſſen fie ganz freywillig heirathen, wenn 
ſie keine maͤnnliche Erben hat. Oftmals 
zwingen ſie dieſelbe auch dazu. Ja manch⸗ 
mal wird in der That ein neuer Ehemann 
ausgeſucht, und das Geld bezalet, ohne 
daß ſie das geringſte davon weis. Hat 
die Frau eine Tochter, die ſie noch ſaͤu⸗ 
get: ſo geht dieſelbe mit der Mutter; und 
dieſe hat, wenn ihre eigene Anverwandten 
nicht im Stande ſind, ſie zu erhalten, 
kein Mittel, ſich von dieſer Unterdruͤckung 
zu befreyen, als daß ſie die Anverwand⸗ 
ten ihres verſtorbenen Mannes wiederum 
bezahlet, oder gar eine Bonzin, das iſt, 
eine Nonne, wird. Ein ſolcher Stand iſt 
aber fo veraͤchtlich, daß fie ihn nicht er 
greifen kann, ohne ſich zu verunehren. 
Unter den Tataren iſt dieſer Zwang nicht 
ſo gemein. Sobald eine arme Witwe auf 
dieſe Art verkauft! worden iſt: ſo wird fie 
auf einem Tragſeſſel in das Haus ihres 
Ehemanns gebracht. Das Geſetz, welches 
n eine Frau zu verkaufen; ehe 
T 4 noch 
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noch ihre Trauerzeit um iſt, wird zuwei⸗ 
len übertreten; ſo begierig find fie, ſolche 
Frauen los zu werden. Wird aber wegen 
einer ſolchen Uebertretung Klage gefuhrt: 
ſo wird der Mandarin deswegen beſtrafet, 
ba. er im geringſten dazu 9 
at. 2 
Eine nach den vorgeſchriebenen Gebräu⸗ 
chen ordentlich vollzogene Ehe kann nicht 
wiederum getrennt werden. Wenn eine 
Frau ihrem Ehemann entlaͤuft: ſo kann 
er ſie verkaufen, e e 
ſetzmäſſige Strafe erduldet hat. Diejes 
nigen aber, welche ihre Frauen hemnlich 
verkaufen, oder ſie von andern ſchaͤnden 
laſſen, wie auch alle diejenigen, welche mit 
in dem Handel verwickelt geweſen ſind, 
werden durch die Geſetze zu ſchweren Stra 
fen verdammt. Wenn im Gegentheil der 
Ehemann fein Haus und feine Frau ver- 
laſſen hat, und drey Jahre lang wegge⸗ 
blieben iſt: ſo kann dieſe eine Bittſchrift 
bey den Mandarinen eingeben. Dieſe koͤn⸗ 
nen, wenn ſie die Sache reiflich unterſucht 
haben, ihr die Erlaubniß ertheilen, einen 
andern Mann zu nehmen. ä 
alle 
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alle dieſe Umſtaͤnde nicht genan beobachtet, 
ſo bekoͤmmt ſie eine harte Strafe. Doch 
giebt es einige beſondere Zufälle, worinnen 
die Geſetze eine Eheſcheidung zulaſſen. 
Dergleichen ſind Ehebruch, welcher aber 
ſehr ſelten iſt; wenn ſie einander von Na⸗ 
tur nicht leiden koͤnnen, oder wiedrige Ges 
muͤths arten haben; auſſerordentliche Ei⸗ 
ferſucht; Grobheit oder Ungehorfam; Uns 
fruchtbarkeit und anſteckende Krankheiten. 
Indeſſen find Fälle dieſer Art ſehr ſelten 
auſſer unter gemeinen Leuten. 

Es giebt noch einige andere Faͤlle, in 
welchen die Ehe verboten iſt, oder aufge⸗ 
hoben wird. Dieſe ſind: 1) wenn eine 
junge Frau an einen jungen Mann verlos 
bet worden iſt, und die Geſchenke beyder⸗ 
ſeits ſchon uͤberſchicket und angenommen 
worden ſind: ſo kann ſie keinen andern 
heirathen. 2) Wenn ein Betrug vorge⸗ 
gangen iſt: z. B. wenn an ſtatt einer ſchöͤ⸗ 
nen Perſon, die den Unterhaͤndlern gezeigt 
worden iſt, eine haͤßliche untergeſchoben 
wird; wenn die Tochter eines freyen Men⸗ 
ſchen an ſeinen Leibeigenen verheirathet 
werden ſoll; oder wenn er ſeinen Leib⸗ 
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eigenen mit einer freyen Frauensper⸗ 
ſon verkuppeln, und ihre Anverwandten 
überreden will, daß er fein Sohn, oder 
ein Anverwandter von ihm ſey. 3) Wenn 
ein bürgerlicher Mandarin in einem Ges 
ſchlechte aus der Provinz oder Stadt heis 
rathen will, wo er Statthalter if. Y 
Wenn der Sohn oder die Tochter unter 
der Zeit heirathen will, da ſie noch um ih⸗ 
ren Vater oder um ihre Mutter trauern. 
Wenn ſie ſich noch vor einem ſolchen To⸗ 
desfalle mit einander verſprochen haben: 
ſo Hörer alsdann die Verbindlichkeit auf; 
und der junge Mann, welcher eins von 
feinen Eltern eingebuͤſſet hat, muß den 
Anverwandten des verlobten Frauenzim⸗ 
mers durch einen Brief davon Nachricht er⸗ 
theilen. Dieſe letztern halten ſich des we⸗ 
gen noch nicht von aller Verbindlichkeit 
frey, ſondern warten, bis die Trauerzeit 
zu Ende iſt, ſchreiben alsdann an den jun⸗ 
gen Mann, und erinnern ihn an fein Vers 
ſprechen. Will er aber nichts mehr von 
ſeinem Verſprechen wiſſen, ſo iſt das Maͤd⸗ 
chen frey, und kann einen andern heira⸗ 
then. Ein gleiches geſchieht, wenn der 

Vater 
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Vater oder ein naher Anverwandter in der 
Gefangenſchaft iſt; oder wenn das Haus 
ſonſt von einem auſſerordentlichen Ungluͤcke 
befallen worden iſt. Denn die Ehe kann 
nicht eher vollzogen werden, als bis der 
Gefangene ſeine Einwilligung darzu gege⸗ 
ben hat; und alsdann hat man bey der 
Hochzeit weder einen Schmaus, noch ans 
dere Freudenbezeugungen. 8) Diejenigen 
endlich, welche aus einerley Geſchlechte 
find, oder eineeley Namen führen, können 
einander nicht heirathen, und wenn ſie 
auch noch ſo weitlaͤuftig mit einander ver⸗ 
wandt waͤren. Die Geſetze geſtatten auch 
micht, daß zwey Brüder zwey Schweſtern 
heirathen, oder daß ein Witwer ſeinen 
2 Sohn einer Tochter von der Witwe, die 
er zur Frau nimt, verheirathe. Eine 
Uebertretung des Geſetzes wird in RR 

dieſen Fällen beſtraft. 
Ga Die Urſachen, die den Cbeſtand 
see. aufheben, welche Navarette aus ih⸗ 
ren Büchern. genommen hat, find folgen; 
de: 1) wenn die Frau eine Dlautertafche 
iſt, und nicht aufhoͤrt zu plappern, ob fie 
2 lange verheirgthet geweſen iſt, und 
bereits 


7 
bereits Kinder gebohren hat. Der Verfaſ⸗ 
der glaubt, ein ſolcher geſetzlicher Zorn wür⸗ 
de in Europa von groſſen Nutzen ſeyn. 
2) Ungehorſam gegen die Schwiegereltern. 
3) Wenn ſie etwas in dem Hauſe ſtiehlt. 
4) Der Ausſatz. 5) Unfruchtbarkeit. 6) Ei⸗ 
ferſucht. Bey dieſer Gelegenheit merkt der 
Verfaſſer an, daß, da immer eine mehr 
geliebet wird, als die andere, ſie niemals 
ohne Misvergnuͤgen leben; und daß ſich 
manche erhenken, andere aber in einen 
dee e Ae . 
ſie ihrem Manne ſelbſt an, daß er ſich ei⸗ 
ne Beyſchlaͤferinn erwerben ſollte; und da⸗ 
durch ſetzte ſie ſich von der Verſtoſſung in 
Sicherheit. Unter gemeinen Leuten ver⸗ 
pfaͤnden viele ihre Frauen zur Zeit der 
Noth; und manche leihen ſie auf einen 
Monat aus, oder noch laͤnger, nachdem 
fie einig werden konnen. or 
„Diejenigen unter den Chineſen, welch 
Gewiſſensfragen abhandeln, ſagen, wenn 
eine Frau nur die geringſte ſchlimme Eigen⸗ 
ſchaft haͤtte, fo wäre es recht und billig 
wenn man edu e nene 
a t u 
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tſu oder Tſe⸗tſe, der Sohn ihres Weltwei⸗ 
ſen, Confucius, hat ſeine Frau mehr als 
einmal verſtoſſen; und dieſes haben auch 
andere gethan, deren Namen in ihren Buͤ⸗ 
chern angefuͤhret ſind. Man rechtfertiget 
die Alten, welche ihre Frauen verſtoſſen ha⸗ 
ben, damit, weil dieſe das Haus voll Rauch 
gemacht, oder mit ihrem wiedrigen Getds 
fe den Haushund zu fürchten gemacht haͤt⸗ 
ten. In ſolchem Falle behauptet man, 
daß der Mann wieder heirathen koͤnne. 
Pornehme Leute aber, als der Kaiſer, klei⸗ 
ne Koͤnige und Mandarinen, welche Bey⸗ 
ſchlaͤferinnen zu ihrer Bedienung hätten, 
die ihnen ein Liebesopfer darbringen koͤnn⸗ 
ten, duͤrften ſich nicht wiederum vermaͤh⸗ 
len, wenn ihre Frauen todt wären, Doch 
hat der Kaiſer Schun chi, feine erſte Ges 
mahlin, als fie ſchwanger gieng, verſtoſ⸗ 
ſen, und in ihr Vaterland zuruͤckgeſchikt. 
Zwey Jeſuiten zu Peking erzehlten dem Na⸗ 
varette, zwey tatariſche Perſonen, Mann 
und Frau, hatten ſich von einander geſchie⸗ 
den, und ſich anderwaͤrts verheirathet. 
Johann Adam ſchreibt an feine Ordensbruͤ⸗ 
der, die Tatarn behielten ihre Frau ſo lan⸗ 
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ger bis ſie Luſt bekaͤmen, eine andere zu 
heirathen; und vornehme Leute tauſchten 
zuweilen mit ihren Frauen; ſo daß einer 
die Frau des andern nähme. 

In der Provinz Schan fi hat man eine 
laͤcherliche Gewohnheit. Sie iſt die, daß 
fie todte Leute mit einander verehlichen. 
Der Verfaſſer hat ſolches von dem Micha⸗ 
el Trigalt, einem Jeſuiten, der ſich vers 
ſchiedene Jahre lang in dieſer Provinz aufs 
gehalten hat. Wenn es ſich trifft, daß 
der Sohn des einen, u und die Tochter des 
andern zu gleicher Zeit ſterben: ſo werden 
die Eltern einig, ſie mit einander zu ver⸗ 
heirathen. Die Saͤrge bleiben manchmal 
zwey bis drey Jahre und noch laͤnger im 
Hauſe ſtehen. Sie ſchicken einander die 
gewöhnlichen Geſchenke zu, als ob ſie noch 
lebten, und alles dies geſchieht mit vielem 
Gepraͤnge und mit Muſik. Die Saͤrge 
werden neben einander geſtellt und fie hals 
ten vor denſelben den Hochzeitſchmaus und 
endlich werden fie in einem Grabe beyge— 
ſetzt. Die Eltern werden von der Zeit an 
nicht nur als gute Freunde, ſondern auch 
als nahe Anverwandte betrachtet, wie I 
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es geweſen ſeyn wuͤrden, wenn ihre Kin⸗ 
der noch bey ihrem Leben mit einander ver⸗ 
ehlicht worden waͤren. 

Von den Ceremonien, die die Chineſen 
bey ihren Heirathen beobachten, verdienen 
noch folgende angemerkt zu werden. Wenn 
beyderſeitige Eltern einig geworden find, 
ihre Kinder mit einander zu verheirathen: 
ſo gehen ſie zuerſt in den Tempel ihrer Vor⸗ 
fahren. Hier zeigen fie denſelben umſtaͤnd⸗ 
lich an, wie der oder jener, ihr Enkel, 
von dem und dem Alter, vorhabe, ſich mit 
der oder jener zu verehlichen, und wie ſie 
ſich deswegen ihren Beyſtand bey der Sache 
ausbaͤthen. Ein gleiches thun die Eltern des 
Frauenzimmers. f 

Der neue Eheman bringt ſeiner Frau 
ein Geſchenk, und dieſes nehmen ihre EL; 
tern zu ſich, zuweilen aber geben ſie der 
Tochter auch etwas davon. Wenn die El⸗ 
tern des Braͤutigams das Hochzeitgeſchenk 
uͤberſchicken: fo wird es mit dem größten 
Gepraͤnge fortgetragen, das nur moͤglich 
iſt. Vorher geht Muſik. Alsdann folgen 
die Tiſche, deren jeder von vier Maͤnnern 
auf eine ſehr anſtaͤndige Art getragen 7 
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Auf einem davon liegt ein Stuͤck Seiden 
zeug, auf einem andern einige Stuͤcke Cat⸗ 
tun, auf dem dritten Fruͤchte, auf dem 
vierten Speiſen, Leckerbischen und Silber⸗ 
geſchirre. Das Gepraͤnge aber, und der 
Lermen, iſt gemeiniglich groͤſſer, als die 
Sache ſelbſt. 92 
Sie waͤlen allemal zur Ueberſchickung 
der Geſchenke und zur Hochzeit einen glück 
lichen Tag. (Gemeiniglich an einem von 
den neun Tagen des Neumonden) Wenn 
ihren verſtorbenen Anverwandten davon 
Bericht abgeſtattet worden iſt: ſo ſchicken 
die Eltern des Braͤutigams einen Anver— 
wandten oder ſonſt eine anſehnliche Perſon 
mit einer verſchloſſenen Saͤnfte ab, um die 
Braut zu holen. Wenn dieſelbe vor das 
Haus der Braut kommt: ſo nimt dieſe Ab⸗ 
ſchied von ihren Eltern. Dieſe geben ihr 
allerhand gute Vermahnungen, und hier⸗ 
auf ſteigt ſie in die Saͤnfte hinein. Da⸗ 
ſelbſt findet ſie ein wenig Reis, Weitzen 
und anderes Getraide, um dadurch anzu— 
deuten, daß die Braut einen Ueberfluß an 
Guͤtern mit ſich bringe, und daß das Ver⸗ 
moͤgen und Einkommen des Mannes, durch 
115 J 2 ihre 


132 . 


ihre Beihuͤlfe, vermehret werden ſolle. 
Wenn die Braut in die Saͤnfte hineinſteigt: 
ſo zerbricht man gemeiniglich ein Ey, ob 
ſchon ſolches in dem Buche von Anordnung 
der Ceremonien nicht vorgeſchrieben iſt, 
fel anzuzeigen, daß ſie fruchtbar ſeyn 
olle. | 

Wenn die Braut in dem Hauſe des Braͤu⸗ 
tigams angekommen iſt, welches alsdann 
koſtbar ausgeputzt und geſchmückt iſt: fo 
empfangen ſie die Schwiegereltern mit al⸗ 
ler moglichen Pracht und Freundlichkeit. 
Wenn ſie ihre Pflichten gegen den Himmel 
und die Erde, und gegen ihre Anverwand⸗ 
ten und Bekannten beobachtet haben: ſo 
fangt ſich der Schmaus an. Die Männer 
ſpeiſen in dem vordern Theile des Hauſes, 
die Frauen aber in einer innern Abtheilung. 
In der Nacht wird die Braut in die Kam⸗ 
mer des Braͤutigams gefuͤhret. Daſelbſt 
findet ſie auf dem Tiſche Scheren, Zwirn, 
Kattun und andere Dinge, um anzudeu⸗ 
ten, daß ſie arbeiten, nicht aber muͤſſig ge⸗ 
pen falle um at Wang z 

Nach dieſem Tage bekommt der Schwier 
gervater ſeine Schwiegertochter nicht wie⸗ 
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der zu ſehen, bis fie todt iſt; wenn fie an; 
ders vor ihm ſtirbt. Ob ſie ſchon in einem 
Hauſe bey einander leben; ſo ſetzet er doch 
niemals einen Fuß in ihr Zimmer; und 
wenn ſie ja einmal herausgeht, ſo verbirgt 
er ſich oder geht weg. Nicht alle Anver⸗ 
wandten haben Erlaubniß, allein mit einer 
Frau zu reden. Die Vettern, welche juͤn⸗ 
ger ſind als ſie, koͤnnen es thun: Denn 
dieſen trauet man nicht zu, daß ſie ſich 
frech gegen ſie auffuͤhren werden. Andere 
aber, welche aͤlter ſind, als eine ſolche 
Frau, durfen es nicht thun: denn man be⸗ 
fuͤrchtet, fie möchten ſich ihres Anſehens 
zu ihrem Vortheile bedienen, und etwas 
unerlaubtes von ihr verlangen. Die Frau- 
en gehen des Jahres einigemal aus, um 
ihre Eltern zu beſuchen, und darin beſte⸗ 
het ihr ganzes Vergnuͤgen, das ſie haben. 
Wenn ſie merken, daß ſie ſchwanger 
ſind: ſo gehen ſie in den Tempel ihrer Vor— 
fahren, melden dieſen ihre Umſtaͤnde, und 
bitten fich ihren Beiſtand zu einer gluͤckli⸗ 
chen Entbindung aus. Wenn fie nieder⸗ 
gekommen ſind: ſo gehen ſie wieder dahin, 
ſtatten ihren Vorfahren Dank für ihre gluͤck⸗ 
1 33 liche 
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liche Entbindung ab, und bitten ſie, das 
Kind zu erhalten. Einige Zeit hernach 
bringen fie das Kind in eben dieſen 
Tempel, danken den Verſtorbenen, daß ſie 
es bis hieher bewahret haben; und bitten 
ſie, es zu einem reifern Alter gelangen zu 
laſſen. 
or. Wird ihnen ein Sohn geboren, 
ſagt ein anderer Schriftſteller, ſo ges 
ben ſie ihrer Art nach groſſe Gaſtmahle, 
und bewirthen diejenigen von ihren 
Freunden, welche nebſt eingereichten Ger 
ſchenken Gluͤck gewuͤnſchet haben. Den 
dritten Tag, wenn das Kind gewaſchen 
werden ſoll, iſt die Ceremonie noch groͤſ⸗ 
fer; fie ſpeiſen alsdann unter andern be; 
mahlte Eyer, welche die Großmuͤtter ſchen⸗ 
ken, Confect und andere Geſchenke. 
du Pal, Die Eltern geben ihrem Kinde bey 
der Geburt den Namen des Geſchlech— 
tes, welcher allen den gemein iſt, die von 
einem Stammvater abſtammen. Einen Mo⸗ 
nat hernach geben ſie ihm einen andern, 
oder Milchnamen, wie ſie zu ſagen pfle⸗ 
gen. Dieſer iſt gewöhnlich von einer Blus 
me, einem Thiere, oder andern ſolchen 
| * Din: 


. Di 135 


Dingen hergenommen. Wird das Kind 
in die Schule geſchickt; ſo bekommt es 
abermals einen neuen Namen, welcher mit 
dem Geſchlechtsnamen verbunden wird, 
und bey dieſem Namen ruft man es auch. 
Wenn es zu einem maͤnnlichen Alter gelangt 
iſt, ſo nimmt es unter ſeinen Freunden 
noch einen andern Namen an. Diefen be 
haͤlt es, und damit unterſchreibt es ſich 
in ſeinen Briefen oder in andern Schriften. 
Mit einem Worte, ſo oft Jemand etwa 
eine anſehnliche Bedienung erhaͤlt, ſo oft 
nimt er auch einen andern Namen an, der 
ſeinem Range und ſeinen Verdienſten ge— 
maͤß iſt. Und dieſes iſt der Name, den 
man, wenn man höflich ſeyn will, brau⸗ 
chen muß, wenn man mit Jemand redet. 
Eine Perſon von weit höherem Range fon; 
te ihn noch wohl bey feinem Geſchlechts⸗ 
namen nennen. 
Nasvarette verſichert, die Sodomiterey 
würde in China ſehr Häufig getrieben. Jun⸗ 
ge Knaben, welche dazu Dienſte leiſten, 
gehen wie andere Leute gekleidet; jedoch 
ſehr bunt und munter, und heirathen nies 
mals. Laͤßt ſich ein „Frauenzimmer ſchwaͤ⸗ 
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chen, ſo wird ſie, wie Osbeck erzehlt, von 
ihren Obern auf den Markt geführt, und 
an die Meiſtbietenden verkauft. | 


e e ee e ee . 
27 Fünfter. Abfchnitt, 


Von der Trauer und von den Leichen⸗ 
begraͤbniſſen der Chineſen. 


Sy ganze Gebäude der Chineſiſchen 
Regierungskunſt iſt auf die kindli⸗ 
che Ehrfurcht erbauet. Die alten Weiſen 
dieſes Volkes geriethen deswegen auf die 
Gedanken, daß die Ehrerbietung, welche 
junge Leute den verſtorbenen Anverwandten 
erzeigen ſaͤhen, als ob ſie noch lebten, ſie 
bey Zeiten zu der Unterthaͤnigkeit und zu 
dem Gehorſame angewoͤhnen wuͤrde, den 
ſie ihren noch lebenden Eltern ſchuldig waͤ⸗ 
ren. In ihren Buͤchern von den Ceremo⸗ 
nien, und in ihren andern Hauptbuͤchern 
werden auch deswegen die Ceremonien, 
die man in Anſehung der Todten zu beo⸗ 
bachten hat, ſorgfaͤltig angefuͤhrt; indem 
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ſie von denen, welche zu der herrſchenden 
Religion gehoͤren, beobachtet werden, wel⸗ 
ches die Gelehrten oder die Nachfolger des 
Confucius ſind. Die uͤbrigen Secten ha⸗ 
ben eben dieſe Ceremonien; ſie vermengen 
fie aber mit gewiſſen aberglaͤubigen Ges 
wohnheiten. 88 1 9 07 
‚ Mavarette erzehlt: nach dem Bu- Naba⸗ 
che von den Gebraͤuchen naͤhme mann 
den Menſchen, wenn er dem Tode nahe 
waͤre, aus ſeinem Bette heraus, und legte 
ihn auf die Erde, damit er daſelbſt feine, 
Tage endigen moͤgte, wo er angefangen 
haͤtte, zu leben. Auf gleiche Weiſe legen 
ſie ein neugebohrnes Kind auf die Erde, 
um zu zeigen, daß man dahin wieder zu; 
ruͤckkehren muͤſſe, woher man gekommen 
ſey. Sobald der Menſch todt iſt; ſtecken 
ſie ihm einen kleinen Pflock in den Mund, 
damit er ſich nicht zuſchlieſſen möge: Dar⸗ 
auf nimt einer von den Anverwandten die 
Kleider des Verſtorbenen, ſteigt damit auf 
den Giebel des Hauſes, breitet ſie daſelbſt 
aus, ruft die Seele laut mit Namen, und 
bittet ſie, daß ſie wieder zuruͤckkehren ſoll. 
Alsdann ſteigt er wieder herunter, und 
37 breitet 
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breitet die Kleider uͤber den verblichenen 
Körper Hierauf wartet man drey Tage 
lang / ehe man ihn in den Sarg legt, um 
zu ſehen, ob er wiederum aufſtehen werde. 
An einigen Orten thut man dieſes auſſen 
vor der Thuͤre des Hauſes. I 
Das naͤchſte iſt, daß man einen Stab 
verfertiget, welchen ſie Chung nennen, 
damit die Seele etwas haben moͤge „wor⸗ 
auf ſie ruhen oder niederknien konne. Dies 
ſer Stab wird in den Tempeln der Todten 
aufgehaͤngt. Man verfertiget auch Taͤfel⸗ 
chen, welche die Miſſionarien die Taͤfel⸗ 
chen der Todten, die Chineſer aber die Thro= 
ne und die Sitze der Seele nennen. Denn 
ſie glauben, die Seelen ihrer verſtorbenen 
Freunde hielten ſich daſelbſt auf, und naͤh⸗ 
reten ſich von dem Geruche der Speiſen, 
welche daſelbſt für fie hingeſetzt wuͤrden. 
Der Verfaſſer hat dieſes in ihren Buͤchern 
geleſen, und mit angehoͤrt, wie ſie ſolches 
erklaren. Das dritte was fie thun, iſt die⸗ 
ſes, daß fie Gold -und Silbermuͤnze, Reis, 
Waitzen und einige andere kleine Sachen 
in den Mund des Todten ſtecken, welcher 
um deswillen offen gehalten wird. Rei⸗ 
che 
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che und vornehme ſtecken Perlen hinein. 
Allerdiefe Gebräuche ſtehen in dem Buche 
von den Gebraͤuchen, und in dem Buche 
Kay ju, welches Confucius geſchrieben hat. 

Es iſt unter den Chineſen gebraͤuchlich, 
daß ſie, wenn eine Perſon gefaͤhrlich krank 
liegt, die Bonzen herbeyrufen, damit ſie 
vor dieſelbe beten ſollen. Dieſe ſtellen ſich 
hierauf mit kleinen Becken, Schellen und 
andern ſolchen Dingen ein, und erregen 
damit Lermen genug, um den Tod zu bes 
ſchleunigen. Sie geben aber vor, dieſes 
beluſtige den Kranken, und lindere ſeine 
Schmerzen. Wird es mit den Kranken 
ſchlimmer, fo ſagen fie, die Seele ſey aus⸗ 
gegangen. Um deswillen laufen, wenn 
es dunkel wird, drey bis vier von ihnen 
eilig herum, haben ein groſſes Becken, eis 
ne Trommel und eine Trompete, und ſu⸗ 
chen die Seele. Wenn ſie uͤber eine Gaſſe 
gehen, ſo halten ſie ein wenig inne, ſpie⸗ 
len auf ihren Inſtrumenten, und gehen ſo⸗ 
dann weiter fort. Hievon iſt unfer Vers 
faſſer ein Augenzeuge geweſen. Auf glei— 
che Art, und in eben der Abſicht, gehen 
ſie auf das Feld hinaus, ſingen, 8 
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und machen in den Gebüfchen ein Geräfe 
mit ihren Inſtrumenten. Wenn ſie nun 
etwa eine groſſe Biene, oder eine Weſpe 
finden: ſo tragen fie dieſelbe mit vielem Ge 
raͤuſche und groſſen Freudenbezeugungen in 
das Haus des Kranken, geben vor, die— 
ſes ſey ſeine Seele; und ſtecken ſie ihm, 
wie man dem Perfaſſer geſagt hat, in den 
Mund. „An 24 1 
Es iſt unter den Tataren gewoͤhnlich, 
daß, wenn ein Mann ſtirbt, eine von ſei⸗ 
nen Frauen ſich erhenkt, um ihm auf ſei⸗ 
ner Reiſe in die andere Welt Geſellſchaft 
zu leiſten. Im Jahre 1668 ſtarb ein vor⸗ 
nehmer Tatar zu Peking. Eine von ſeinen 
Veyſchlaͤferinnen, die 17 Jahre alt war, 
ſollte dieſes Zeichen ihrer Liebe gegen ihn 
ausüben. Allein ihre Anverwandten, wel; 
che angeſehene Leute waren, entbehrten ſie 
ungern. Sie uͤberreichten daher dem Kai⸗ 
ſer eine Bittſchrift, und baten ihn, er moͤg⸗ 
te ſie diesmal von der unter dieſem Volke 
angenommenen und eingeführten Gewohn⸗ 
heit freyſprechen. Dieſe unmenſchliche Ge— 
wohnheit wurde daher abgeſchaft, und 
verordnet, daß ſie kuͤnftig nicht mehr be⸗ 
obach⸗ 
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obachtet werden ſollte. Die Chineſen bar 
ben eben dieſe Gewohnheit; ſie iſt aber un⸗ 
ter ihnen nicht ſo gemein, und auch von 
ihren Weltweiſen nicht angenommen oder 
gebilliget worden. Zur Zeit des Verfaſ— 
ſers wurde der Unterkoͤnig von Kanton krank. 
Als er nun dem Tode nahe war, ließ er 
diejenige von feinen Beyſchlaͤferinnen, die 
er am meiſten liebte, zu ſich kommen, ers 
innerte ſie an die Neigung, die er gegen 
fie gehabt hätte, und verlangte von ihr, 
daß ſie ihm Geſellſchaft leiſten ſollte. Sie 
verſprach es, und erhenkte fich , ſobald er 
todt war. 

Ehe man den Körper in den Sarg legt, 
wird er gewaſchen; und bey dieſer Gele⸗ 
genheit beobachtet man ſeltſame Gebraͤuche. 
Andere ſagen, man wuͤſche die todten Kor 
per nur ſelten; man zoͤge dem verbliche⸗ 
nen Koͤrper ſeine beſten Kleider an, legte 
uͤber ihn die Zeichen ſeiner Wuͤrde, und 
hernach legte man ihn in den Sarg. Dies, 
fen laſſen fie ſich gewoͤhnlich noch bey ihs 
rem Leben machen. Diejenigen, wel- du Hal 
che nicht mehr als neun bis zehn Pi⸗ 
ſtolen in ihrem Vermoͤgen haben, ar AR 
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dieſes Geld auf einen Sarg, wohl zwan⸗ 
zig Jahre zuvor, ehe ſie deſſen benoͤthiget 
ſind, und betrachten ihn als den ſchaͤtz⸗ 
barſten Hausrath in ihrer Wohnung. Der 
Sohn verkauft oder verpfaͤndet ſich manch⸗ 
mal ſelbſt, um nur Geld zu bekommen, 
damit er einen Sarg für feinen Vater er— 
langen konne. i | 
Harn Manche Saͤrge find von koͤſtlichem 
rette. Holze verfertiget. Einer davon ko⸗ 
ſtet zwoͤlf, zwanzig, funfzig, hundert Du⸗ 
caten, und noch mehr. Die groſſen Man⸗ 
darinen ſchenken zuweilen aus Menſchen— 
liebe armen Leuten ein Dutzend oder zwan⸗ 
zig Saͤrge; denn ſonſten wird ihr Koͤrper, 
wenn ſie keinen Sarg haben, verbrannt, 
wie bey den Tataren geſchieht. N 

Diejenigen, welche ſich noch bey ihrem 
Leben einen Sarg anſchaffen, ſtellen an 
dem Tage, wenn er in das Haus gebracht 
wird, eine Gaſterey an. Sie behalten ihn 
viele Jahre lang vor den Augen, und le⸗ 
gen ſich manchmal gar hinein. Der Kai⸗ 
ſer ſogar pflegt ſeinen Sarg einige Zeit in 
du pal, dem Pallaſte zu haben. Die Saͤrge 
de. dererjenigen, welche ſich in ganz leid⸗ 
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lichen Umſtaͤnden befinden, werden aus 
Planken verfertiget, die uͤber einen halben 
Schuh dick ſind, und dauren lange Zeit. 
Inwendig werden ſie auch mit Pech und 
Harz wohl verklebet: von auſſen aber la⸗ 
ckiret; ſo, daß kein uͤbler Geruch hindurch⸗ 
dringen kann. Manche ſind mit ſchoͤnen 
Schnitzwerke gezieret und vergoldet. Mit 
einem Worte, manche reiche Perſonen wen; 
den dreyhundert bis tauſend Kronen auf 
einen Sarg von koͤſtlichem Holze, der mit 
mancherley Bildern und ene werke ans 
geziert iſt. 

In den Sarg legt man eine kleine; Navas | 
Matratze, ein Polſter, ein Kuͤſſen, 
und Tachte zu Lampen. Alles dies dient, 
die Feuchtigkeit einzuſaugen, welche aus 
dem Koͤrper herausdringen kann. Ein du Saw 
anderer Schriftſteller fuͤgt hinzu: aufn u 
den Boden wuͤrde aus eben dieſer Urſache 
Kalk gelegt; das Kuͤſſen oder der Kattun, 
der hineingelegt wuͤrde, diente dazu, daß 
der Kopf hoch laͤge, und das Leere er 
fuͤllet würde: 

Man legt auch eine Schere hinein, Nava⸗ 
um die Nägel damit abzuſchneiden, derte 4 

und 
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und vor den Zeiten der Tataren fügte man 
auch Kaͤmme hinzu, um das Haar damit 
auszukaͤmmen. Das abgeſchnittene von 
den Naͤgeln, die man dem Verſtorbenen 
beſchnitten hat, ſobald er verblichen gewe— 
ſen iſt, wird in kleine Beutelchen gethan, 

und in die vier Winkel geſetzet. Alsdann 
loſen ſie, und legen den Körper mit groß 
fen. Geheule und Geſchreye hinein. 

Nach ihren Gedanken würde es eine uns 
erhoͤrte Grauſamkeit ſeyn, wenn man eis 
nen todten Körper oͤfnen, das Herz und 
das Eingeweide herausnehmen und jedes 
beſonders begraben wollte. Auf gleiche 
Art wuͤrde es etwas ſeltſames vor ſie ſeyn, 
wenn ſie ſehen ſollten, daß die Todtenge— 
beine, wie in Europa, auf einander ges 
haͤufet würden. Sie begraben auch des⸗ 
wegen nicht mehrere Perſonen in ein Grab; 
wenns auch nahe Anverwandte ſind, ſo 
i lange das Grab noch ſeine Geſtalt behält. 

Das Tya oder feyerliche Leichenbegaͤng⸗ 
aß, welches fie. dem Verſtorbenen halten, 
waͤhret ordentlich ſieben Tage lang, wofern 
fie nicht durch eine gegründete Urfache bes 
wogen werden, dieſe Zahl auf drey hin⸗ 
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unter zu ſetzen. Alle Anverwandten und 
Freunde ſtellen ſich ein, welche ſorg— 
faltig eingeladen werden, um dem Ber 
ſtorbenen die letzte Ehre zu erzeigen. Die 
naͤchſten Anverwandten bleiben in dem Hau⸗ 
ſe beyſammen. Der Sarg wird in dem 

vornehmſten Sale ausgeſtellet; und dieſer 
iſt mit weiſſem Stoffe behaͤngt, der manch⸗ 
mal mit ſchwarzem und veilgenblauem ſeide⸗ 
nen Zeuge, und mit andern Trauerzierra⸗ 
then untermiſchet iſt. Vor den Sarg wird 
ein Tiſch hingeſetzt, und darauf ſtellt man 
das Bildniß der Verſtorbenen. Es wird 
auch wohl ſonſten etwas geſchnitztes hin⸗ 
geſtellt, worauf fein Name geſchrieben iſt. 
Dieſer Name kaͤme, nach Navarette, in 
ein kleines Kaͤſtchen, mitten auf den AL 
tar, der auf den Sarg geſtellet würde). 
Dazu kommen Blumen, Raͤuchwerck, und 
zu beiden Seiten angezuͤndete Wachs⸗ 
kerzen. 

Navarette merkt an, ehe man den Nava⸗ 
Todten beweinte, wuͤrde ein Shäf 
ſelchen oder Näpfchen mitten in das Zim⸗ 
mer geſetzet. Alsdann beobachteten die 
Bonzen einige Gebräuche; hierauf zer⸗ 
5 Band. K . BR 
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brächen ſie es, und ſpraͤchen: fie oͤfneten 
die Pforten des Himmels. Nachher fin 
gen ſich die Trauerklagen an; und der 
Sarg würde unter einer groſſen Menge 
von Gebraͤuchen, zugenagelt. N 
du Hal, Diejenigen, welche auf eine fey⸗ 
de. erliche Art ihr Beyleid bezeugen wol⸗ 
len, begruͤſſen den Verſtorbenen fo, daß 
ſie ſich verſchiedenemalen vor dem Tiſche 
zur Erde niederwerfen. Hierauf ſetzen ſie 
5 be Wachskerzen und Raͤuchwerk, 
das fie gewoͤhnlich mit ſich bringen. Ber 
ſonders vergieſſen gute Freunde bey dieſen 
Gebraͤuchen Thraͤnen, und heulen mit lau⸗ 
ter Stimme. Waͤhrend der Genügeleis 
ſtung dieſer Pflichten, kommt der aͤlteſte 
Sohn, in Begleitung feiner Brüder, Kino 
ter einem Vorhange hervor, der auf der 
einen Seite des Sarges haͤngt, kriecht auf 
den Boden hin; vergießt Thraͤnen, und 
beobachtet ein tiefes und trauervolles Still⸗ 
ſchweigen. Hinter dem Vorhange laſſen 
die Frauen von geit zu Zeit ein ſehr klaͤg⸗ 
liches Geſchrey von ſich hoͤren. 
Nach Endigung dieſer Gebraͤuche, ſteht 
man auf. Ein weitlaͤuftiger Anverwand⸗ 
ter 
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ter von dem Verſtorbenen, oder ſonſt ein 
Freund, der mittrauert, und die Gaͤſte an 
der Thuͤre, wenn fie hineinkommen, ent 
pfaͤngt, nimt nun auch die übrigen Ehren⸗ 
bezeugungen gegen dieſelben auf ſich, und 
fuͤhret ſie in ein anderes Zimmer. Hier 
ſetzet er ihnen Thee vor, zuweilen auch ge⸗ 
trocknete Fruͤchte, oder andere Erfriſchun⸗ 
gen. Hernach fuͤhrt er ſie wiederum an 
ihre Tragſeſſel. 

Diejenigen, welche nicht weit von der 
Stadt wohnen, beobachten dieſe Gebraͤu⸗ 
che in eigener Perſon; und diejenigen, 
welche durch den weiten Weg, oder durch 
eine Unpaͤßlichkeit daran gehindert werden, 
ſchicken doch einen Bedienten mit ihrem 
Beſuchzettel und mit Geſchenken, und laß 
fen ſich durch denſelben entſchuldigen. Die 
Kinder des Verſtorbenen, oder wenigſtens 
der aͤlteſte Sohn, find nachgehends vers 
bunden, alle dieſe Beſuche zu erwiedern. 
Es iſt aber alsdann genug, daß ſie nur 
vor der Thuͤre eines jeden Hauſes gehen, 
und durch einen Bedienten einen Beſuch⸗ 
zettel hineinſchicken. | 120 
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Alle Anverwandte und Freunde des 
Verſtorbenen ſtellen ſich zu gehoͤriger Zeit, 
am Tage des Leichenbegaͤngniſſes, ein. 
Maͤnner machen den Anfang des Zuges, 
die verſchiedene Bilder von Pappe tragen, 
welche Sklaven, Tyger, Loͤven, Pferde 
und dergleichen vorſtellen. Hierauf fol⸗ 
gen verſchiedene Haufen paarweiſe. Manche 
tragen Fahnen, Flaggen und Näucherpfans 
nen mit Raͤuchwerke. Andere ſtimmen auf ver⸗ 
ſchiedenen muſikaliſchen Inſtrumenten Klag⸗ 
lieder an. An einigen Orten wird das Bild⸗ 
niß des Verſtorbenen uͤber alles uͤbrige erha⸗ 
ben; und fein Name, wie auch ſeine Würs 
de, iſt mit groſſen goldenen Buchſtaben 
geſchrieben. Hierauf folgt der Sarg uns 
ter einem Traghimmel, der die Geſtalt eis 
nes runden Gewoͤlbes hat. Dieſer Trage 
himmel iſt von veilgenblauer Seide, hat 
an den vier Ecken weiſſe ſeidene Buͤſche 
oder Quaſten, und dieſe ſind artig mit gol⸗ 
denen und ſilbernen Schnuͤrchen untermi⸗ 
ſchet. Das Geſtelle, worauf man den 
Sarg ſetzet, wird von Maͤnnern getragen, 
deren Anzal ſich zuweilen bis auf vier und 
ſechzig belaͤuft. An der Spitze der übri⸗ 
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gen Söhne und Enkel geht der ältefte Sohn 
zu Fuſſe hinter dem Sarge her, iſt mit eis 
nem haͤnfenen Sacke bedeckt, lehnet ſich 
auf einen Stab, und geht ganz gebuͤckt, 
als ob er unter feiner Betruͤbniß verſinken 
wollte. Hierauf folgen die Anverwandten 
und Freunde, alle in Trauer. Alsdann 
ſieht man eine groſſe Anzal von Saͤnften, 
die mit weiſſem Tuche bedeckt ſind. Da⸗ 
rinnen ſitzen die Töchter, Frauen und Skla⸗ 
vinnen des Verſtorbenen, und erheben ein 
groſſes Geſchrern᷑, San, 
® Ein anderer Schrififeker, beſchreibt „ 
eine Chineſiſche Leichenproceſſion, die 
er ſelbſt geſehen, auf folgende Art. Dieſe 
Leute hatten ihren hoͤlzernen Goͤtzen in ihr 
rem Gefolge. Voraus gingen ein paar 
Chineſer mit kleinen Fahnen; dieſen folg⸗ 
ten die Muſikanten mit Pfeiffen und an⸗ 
dern Inſtrumenten, auf welchen ſie ſich 
dann und wann hören lieſſen. Hinter den 
Muſikanten wurde der Abgott, fo ein ver 
goldetes Menſchenbild iſt, in einem Palan⸗ 
kin getragen; auf welchen der Sarg, der 
auf einer Bambuſtangen getragen wurde, 
folgte. Die leidtragenden hatten weiſſe 
K 3 Tuͤ⸗ 
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Tuͤcher um die Köpfe, Wenn fie die Leis 
che in das Grab geſenkt haben, fo legen fie 
ein paar Steine auf daſſelbe, und uͤberdem 
zum Unterhalte des Todten, und zur Ver⸗ 
ſoͤhnung des Goͤtzens, Reis, Früchte, Thee, 
Geld u. d. g. Sie ſtellen, faͤhrt eben der 
Schriftſteller fort, auch auf den Boͤten mit 
allerley Inſtrumenten Muſiken an, und 
rudern mit denſelben des Abends den Strom 
auf und nieder. 

du Hal, Die Graͤber ſind allemal auſſen vor 
de. den Staͤdten, und, ſo oft es geſche⸗ 
hen kann, auf erhabenen Plaͤtzen. Es ſte⸗ 
hen gewoͤhnlich Fichten - und Cypreſſenbaͤu⸗ 
me rund um dieſelben geflanzt. Etwa ei⸗ 
ne Meile von jeder Stadt trift man Fle⸗ 
cken, Doͤrfer und Haͤuſer an, die hin und 
wieder zerſtreut liegen, und mit kleinen 
Waͤldchen oder Gebuͤſchen untermiſcht ſind. 
Man findet auch eine groſſe Menge Hügel, 
die mit Baͤumen beſetzt, und mit Mauern 
umgeben ſind. Dieſes ſind eben ſo viele 
verſchiedene Graͤber, welche eine nicht un⸗ 
angenehme Ausſicht gewaͤhren. Die Ge 
ſtalt der Graͤber iſt nach den Provinzen ver⸗ 
ſchieden. Sie ſind groͤſtentheils ganz 1 5 
N i er 
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ber gebauet, und ſehen wie ein Hufeiſen 
aus. Sie find weiß uͤbertuͤnchet, und auf 
den vornehmſten Stein wird der Geſchlechts; 
name eingegraben. 

Die Chineſiſchen Gräber, ſagt ein 
anderer Reiſebeſchreiber, werden an 
den Seiten der Berge gemacht, und ſehen 
aus wie Eiskeller. Sie ſind an beiden 
Seiten mit Steinen erhoͤhet, und anſtatt 
der Thuͤre ſtehet ein zaufgerichteter Stein, 
in welchen das Gedaͤchtniß der Verſtorbe⸗ 
nen mit groſſen chinefeſchens aden au 


. begnügen ſich damit, du Er 
daß fie. den Sarg in Geſtalt einer“ 
Spisfäule fünf: bis ſechs Fuß hoch mit 
Spreu oder Erde bedecken. Manche ſe⸗ 
tzen ihn in einen Ort, der, wie unſere 
Grabmaͤhler, aus Ziegelſteinen erbauet if: 
Die Groſſen und die Mandarinen bauen 
ihre Graͤber auf eine prächtige Art. Sie 
machen ein Gewoͤlbe, darein ſetzen fie den 
Sarg; uͤber denſelben machen ſie einen 
Haufen von zugerichteter Erde; in Geſtalt 
eines Hutes, gegen zwoͤlf Schuh hoch und 
acht bis zehn Schuh im Durchſchnitte; 
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dieſen bedecken fie mit Moͤrdel, damit kein 
Waſſer durchdringen koͤnne, und rund 
herum pflanzen ſie Baͤume von verſchiede⸗ 
nen Arten. Nahe dabey ſteht eine lange 
Tafel von weiſſem geglaͤttetem Marmor. 
Darauf ſtehen eine Raͤucherpfanne, zwey aus 
dere Gefaͤſe und zwey Leuchter, die ebenfals 
don Marmor ſind. Auf jeder Seite ſtehen in 
verſchiedenen Reihen eine groſſe Menge 
Bilder von Bedienten, Verſchnittenen, Sols 
daten, Loͤben, Reitpferden, Kamelen, 
Schildkroͤten und andern Thieren, in ver⸗ 
ſchiedenen Stellungen, welche die Betruͤb⸗ 
niß und Ehrerbietung ausdruͤcken. Denn 
die Chineſer wiſſen in ihren Schnitzwerken 
alle Leidenſchaften geſchickt aus zudruͤken und 
abzubilden. 
Einige wenige Schritte von Grabmahle 
findet man Tiſche, die in Saͤlen ſtehen, 
welche eigentlich dazu erbauet worden ſind. 
Während der Beobachtung der gewoͤhnli⸗ 
chen Gebraͤuche, bereiten die Bedienten ein 
Gaſtmahl, um die Geſellſchaft zu bewir⸗ 
then. Nach der Trauermahlzeit werfen 
ſich manchmal die Anverwandten und Freun⸗ 
de zur Erde nieder, und thun ihre Bu 
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fagung: Der aͤlteſte Sohn und die uͤbri⸗ 
gen Kinder erwiedern dieſe Hoͤflichkeit durch 
aͤuſſerliche Geberden, aber mit einem tiefen 
Stillſchweigen. Bey den Begraͤbnißplaͤ⸗ 
gen groſſer Herren findet man verſchiedene 
Zimmer. Wenn der Sarg zur Beerdi⸗ 
gung dahin gebracht worden iſt, ſo bleiben 
manche Anverwandte einen oder ein paar 
Monate lang daſelbſt beyfammen , um nebſt 
den Söhnen des Verſtorbenen ihr Trans 
ern täglich zu erneuern. at 
Navarette fagt, wenn der Verſtor an 
bene eine Perſon von Anſehen gewe- wie. 
fen ware, fo ſtellten die Bonzen groſſe 
Feyerlichkeiten an, und die Leidtragenden 
giengen mit brennenden Lichtern und mit 
angezuͤndetem Raͤuchwerke hinter ihnen her. 
Allemal in gewiſſen Entfernungen opfern 
ſie, und verrichten zugleich die Leichenge⸗ 
brauche, Hiebey verbrennen fie Bilder 
von Maͤnnern, Frauen, Pferden, Saͤt⸗ 
teln und andern Dingen, wie auch eine 
groſſe Menge papierenes Geld. Alles dies 
ſes wird, wie fie glauben, in dem kuͤnfti⸗ 
gen Leben, zum ke des r 
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in dasjenige wirklich verwandelt, was es 
hier nur vorſtellet. 
Die Chineſer ſchlachten keine Menſchen, 
um den Verſtorbenen Geſellſchaft zu leiſten. 
Sie bringen, wenn fie beym Grabe ange; 
langt ſind, dem Geiſte dieſes Orts ein 
Opfer, und bitten ihn, daß er dem neuen 
Ankoͤmmlinge gewogen ſeyn ſolle. Nach 
der Beerdigung opfern ſie vor dem Bilde 
des Todten und vor feinem Täfelchen ver⸗ 
ſchiedene Monate hinter einander, einen 
jeden Monat und einen jeden Tag zu ver⸗ 
ſchiedenenmalen, Fleiſch, Reis, Kraͤuter, 
Bruͤhen und dergleichen Dinge. Denn ſie 
glauben, wie ſchon angefuͤhrt worden iſt, 
daß ſich feine Seele davon naͤhre. — 
du Hal- Manchmal thun ſie eine groſſe 
de. gfeiſe um das Grab zu beſuchen. 
Sie ſehen alsdann nach der Farbe der Ge 
beine, und wollen dadurch entdecken, ob 
ein Fremder eines naturlichen oder eines 
gewaltſamen Todes geſtorben ſey. Es muß 
aber der Mandarin bey der Oefnung des 
Sarges zugegen ſeyn. Man hat auch be⸗ 
ſondere Bediente in den Gerichtshaͤuſern, 
deren Amt es iſt, ſolche Unterſuchungen 
vor⸗ 
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vorzunehmen. Sie ſind ſehr gefchift hier⸗ 
inn. Manche oͤfnen zwar auch die Gräber, 
um die Juwelen oder koſtbaren Kleider her⸗ 
auszuſtehlen: es iſt dieſes aber ein Verbre⸗ 
chen, welches ſehr hart beſtraft wird. 
Die Ceremonien, die bey den Leichen⸗ 
besängniffen der Groſſen beobachtet wer⸗ 
den, find ſehr praͤchtig. Hier iſt ein fol 
ches. Bey der Beerdigung des Ta Hong 
ye, des aͤlteſten Bruders vom Kaiſer Kang 
hi, fing ſich der Zug mit einem Haufen 
von Trompetern und andern Muſikanten an. 
Hernach kamen allemal zwey und zwey, und 
zwar in folgender Ordnung: Zehn Perſo⸗ 
nen mit Heroldsſtaͤben von vergoldetem 
Kupfer; vier Sonnenſchirme und vier 
Tragehimmel von goldenem Stuͤcke; ſechs 
unbeladene Kamele, welche Zobelfelle um 
den Hals haͤngen hatten; ſechs Kamele, 
welche Zelte und Jagdzeug trugen, und 
groſſe rothe Decken hatten, die ſie auf der 
Erde nachſchlepten; ſechs Jagdhunde, die 
an einem Stricke geführee wurden; vier⸗ 
zehn ungeſattelte Handpferde, mit gelben 
Zaͤumen und herunterhaͤngenden Zobelfel⸗ 
len; ſechs andere Pferde mit 810 
Sata 


156 Se 


Saͤtteln, vergoldeten Steigbuͤgeln und ders 
gleichen; funfzehn Edelleute mit Bogen, 
Pfeilen, Köchern, u. ſ. w.; acht Männer, 
die ein paar tatariſche Gürtel trugen, an 
welchen Beutel voller Perlen hingen; zehn 
Maͤnner, die in ihren Händen Muͤtzen vor 
alle Jahrszeiten trugen; ein offener Trag⸗ 
ſeſſel, wie derſenige iſt, auf welchem der 
Kaiſer in dem Pallaſte herumgetragen wird; 
und noch ein anderer Tragſeſſel mit gelben 
Kuͤſſen. | * 
Hiernaͤchſt kamen die beiden Söhne des 
verſtorbenen Fuͤrſten, geſtuͤtzt auf Ver⸗ 
ſchnittene, und weinten. Hernach folgte 
der Sarg mit ſeiner groſſen gelben Him⸗ 
meldecke, der von ſechzig bis achtzig Perſo⸗ 
nen getragen wurde, die gruͤn gekleidet 
giengen, und rothe Federbuͤſche auf ihren 
Muͤtzen hatten; die Ago in Geſellſchaften, 
welche mit ihren Bedienten umgeben wa⸗ 
ren; die kleinen Könige und andere Fürs 
ſten; zwey andere Saͤrge, worin die Koͤr⸗ 
per zweyer erhenkten Beyſchlaͤferinnen lagen, 
um den Fuͤrſten in der andern Welt zu be⸗ 
dienen; zwey Groſſe des Reichs; die Trag⸗ 
feffel der Gemahlin des verſtorbenen Fürs 
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ſten, und der Fuͤrſtinnen, feiner Anver— 
wandten; eine groſſe Menge von gemei⸗ 
nen Leuten, Lama und Bonzen, welche 
den Zug beſchloſſen. Die acht Fahnen und 
alle groſſe und kleine Mandarinen waren 
vorausgegangen, und hatten fich in Schlacht; 
ordnung geſtellt, um die Leiche bey dem 
Eingange in den Garten zu empfangen, 
wo ſie unterdeſſen beygeſetzt werden ſollte, 
bis das Grab gebauet worden waͤre. Mit 
einem Worte, man zaͤlte bey dieſem Ge⸗ 
pränge ſechzehntauſend Perſonen. 
Die gewöhnliche Trauerzeit um den Va⸗ 
ter oder die Mutter ſoll ſich eigentlich auf 
drey Jahre erſtrecken: ‚fie wird aber gemei⸗ 
niglich auf ſieben und zwanzig Monate her⸗ 
untergeſetzt. Dieſe ganze Zeit uͤber kann 
der Leidtragende kein oͤffentliches Amt ver⸗ 
walten. Er darf auch ſeine Bedienung 
nicht eher wieder antreten, als bis die 
drey Jahre um ſind. Daß ſie in dieſer 
traurigen Stellung fo lange bleiben, ge 
ſchieht darum, damit ſie ihre Dankbarkeit 
fuͤr die Sorgfalt ihrer Eltern in den drey 
erſten Jahren ihrer Kindheit ausdrücken 
mögen, als worin fie beftändig ihrer en 
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fe benoͤthigt geweſen find. Die Trauer 
um andere Anverwandten iſt, nach den 
Stuffen der Verwandtſchaft, bald laͤnger 
bald kuͤrzer. Dieſe Gewohnheit wird ſo 
unverbruͤchlich beobachtet, daß ihre Jahr⸗ 
buͤcher noch der Froͤmmigkeit des Koͤnigs von 
Tſin, Ven kong, gedenken. Von ihm ers 
zaͤhlt man, daß er durch Liſt und Gewalt 
feiner Stiefmutter aus den Herrſchaften ſei⸗ 
nes Vaters Hyen kong vertrieben wurde, 
und in verſchiedenen Ländern herum, ſowohl 
um ſeinen Kummer zu lindern, als auch 
den Fallſtricken ſeiner Stiefmutter zu ent⸗ 
gehen, gereißt ſey. Als er nun von dem Tode 
feines Vaters Nachricht erhalten hatte, weis 
gerte er ſich, wiewohl man ihn dazu reitzte, 
die Waffen zu ergreifen, und ſein Koͤnig⸗ 
reich wieder zu erobern, bis nach Ders 
flieſſung der Zeit, die zur Trauer beſtimt 
war. 
osig, Die Ehegatten, merckt ein anderer 
Schriftſteller an, betrauren ſich 49 
Tage. 
du Hal Die Tranerfarbe iſt weiß, ſowohl 
de. unter den Fuͤrſten, als auch unter 
den geringſten Handwerkern. Diejenigen, 
8 wel⸗ 
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welche die volle Trauer anlegen, haben 
Muͤtze, Weſte, Rock, Struͤmpfe nud Sties 
feln, alles weiß. Im erſten Monate nach 
dem Tode eines Vaters oder einer Mutter, 
beſteht die Trauerkleidung in einer Art von 
einem haͤnfenen Sacke von einer hellrothen 
Farbe, der dem Packtuche ſehr aͤhnlich iſt. 
Der Gürtel beſteht in einer Art von einem 
aufgeldſeten Stricke, und die Muͤtze, wel⸗ 
che eine ſehr ſeltſame Geſtalt hat, iſt eben⸗ 
fals aus haͤnfenen Tuch verfertiget. Durch 
dieſe traurige und nachläffige Kleidung und 
zuſſerliche Geſtalt wollen fie ihren innerli⸗ 
chen Kummer ausdrücken, WN 
Die Chineſen halten die Todten „in den 
Saͤrgen eingelegt, bey ſich in ihren Haͤu⸗ 
ſern, ſo lange es ihnen gefällt; es kann 
ſie auch die Obrigkeit nicht zwingen, die⸗ 
ſelben beerdigen zu laſſen. Manche behal⸗ 
ten, um einen recht groſſen Beweis von 
ihrer Ehrfurcht und Zaͤrtlichkeit gegen ih⸗ 
ren verſtorbenen Vater zu geben, deſſen 
Korper drey bis vier Jahre lang bey ſich, 
und die ganze Trauerzeit uͤber ſitzen fie 
am Tage auf einem Stuhle, der mit 
weiſſer Sarge uͤberzogen iſt: des m 
— — 
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aber liegen fie nahe bey dem Sarge, und 
haben nichts weiter unter ſich, als eine 
Matte von Binſen. Sie enthalten ſich des 
Fleiſches und des Weins, und kommen zu 
keinen Gaſtereyen, noch in oͤffentliche Zu⸗ 
ſammenkuͤnfte. Werden fie ia einmal ges 
nöthiget, hinaus vor die Stadt zu kom⸗ 
men: ſo wird der Seſſel, worinnen ſie ge⸗ 
tragen werden, zuweilen mit weiſſem Tu⸗ 
che überzogen. Der Körper muß aber doch 
endlich begraben werden. Unterlieſſe der 
Sohn, ihn in das Grab ſeiner Vorfahren 
beyzuſetzen: fo würde ihm dieſes eine bes 
ſtaͤndige Unehre ſeyn; vorzüglich bey feis 
nen Anverwandten; denn dieſe wuͤrden ſich 
weigern, ſeinen Namen in den Saal zu 
bringen, wo ſie die Vorfahren verehren. 
Sterben reiche Kaufleute, oder Leute vom 
Stande, in Verrichtung auſſerhalb der Pro— 
vinz, ſo wird der Koͤrper gewöhnlich an 
den Ort hingebracht, wo die Anverwand⸗ 
ten ſich aufhalten. Doch iſt ihnen nicht 
erlaubt, damit in eine Stadt zu kommen, 
oder ihn gar durchzufuͤhren, wenn ſie nicht 
hierzu ausdruͤcklichen Befehl vom Kaiſer 
N f ds 
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haben: ſondern fie muͤſſen auſſen vor der 
Mauer hinziehen. 

Auſſer denen Pflichten, welche die Tram 
er und das Leichenbegaͤngniß angehen, hat 
man noch zwey andere Arten von Gebraͤu⸗ 
chen, welche die Anverwandten ordentlich 

gegen ihre abgeſchiedenen Vorfahren bes 
obachten. Die erſte wird in dem Tſe tang, 
oder in dem Saale der Vorfahren beobach⸗ 
tet, den jedes Geſchlecht hierzu bauen laͤßt. 

Alle Zweige eines Stammes, die ſich 
zuweilen auf ſieben und achtzig belaufen, 
und ſieben bis achttauſend Perſonen in ſich 
faſſen, verſammeln ſich in dieſem Saale 
im Fruͤhlinge, zuweilen auch im Herbſte. 
Zu dieſen Zeiten wird keine Rangordnung 
beobachtet. Der Handwerksmann, der 
Ackersmann und der Mandarin ſind alle 
unter einander gemiſchet and gehen mit 
einander um, wie mit ihres gleichen. Bloß 
das Alter hat hier einen Vorzug; und der 
ältefte hat hier den Vorzug, ob er ſchon 
der aͤrmſte iſt. el 

In dem Saale ſteht an der Mauer eine 
lange Tafel, wo man auf Stufen hinan⸗ 
ſteigen kann. Auf dieſer findet man ge⸗ 
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meiniglich das Bildniß des vornehmſten 
unter den Vorfahren, oder wenigſtens ſei⸗ 
nen Namen. Auf kleinern Täfelchen oder 
Tiſchgen, die etwa einen Schuh hoch und zu 
beyden Seiten hingeſtellt ſind, ſtehen die 
Namen der Maͤnner, Frauen und Kinder 
aus dem Geſchlechte geſchrieben; wie auch 
das Alter, der Stand, die Bedienung, 
und der Todestag eines jeden. 5 
Die Reichſten unter dieſen Anverwand—⸗ 
ten ſtellen ein Gaſtmahl an. Verſchiedene 
Tafeln werden mit allerhand Schuͤſſeln von 
Fleiſch, Reis, Fruͤchten und wohlriechen⸗ 
den Sachen, wie auch mit Weine, und 
Wachskerzen beſetzet. Hernach werden 
faſt eben die Gebraͤuche beobachtet, welche 
die Kinder in Acht nehmen, wenn ſie ſich 
ihren noch lebenden Eltern nahen; und 
welche gegen die Mandarinen beobachtet 
werden, wenn ihr Geburthstag iſt, oder 
wenn ſie ihre oͤffentlichen Verwaltungen 
antreten. Gemeine Leute, welche nicht 
eigene Plaͤtze darzu erbauen koͤnnen, haͤn⸗ 
gen die Namen ihrer nächften Vorfahren 
in denenjenigen Theilen ihrer Haͤuſer auf, 
wo ſie am meiſten in die Augen fallen. = 
= Na⸗ 


. >> 3072 163 


Nasvarette merkt an, ihr-Gedächt Naar 
nißtag der Verſtorbenen fiele auf den 
Tag des Neumonden, und alsdann Fir 
men die Anverwandten in den Tempel ihr 
rer Vorfahren zuſammen, waͤren auf das 
beſte geſchmuͤckt, beugten zu vielenmalen 
die Knie, und opferten allerhand Arten 
von Speiſen und Getraͤnken. Er feet 
hinzu, ihre Bitten und Gebete wuͤrden uns 
mittelbar an dieſe todten Perſonen ge⸗ 
richtet. Wen ene ene 
Die übrigen: Gebräuche: werden, du Hau 
wenigſtens des Jahrs einmal, bey - 
dem Begraͤbnißplatze ihrer Vorfahren bes 
obachtet. Dieſe find oftmals auf den Ges 
birgen; und folglich muͤſſen ſich die Nach⸗ 
kommen, ſowohl Männer als Kinder, das 
hin begeben. Im April fangen ſie eine 
Zeitlang damit an, daß ſie das Unkraut 
von dem Grabe ausreiſſen. Denn vor die 
Reinlichkeit ihrer Gräben; find ſie ſehr bez 
ſorgt. Hernach drücken ſie durch aller⸗ 
hand Zeichen ihre Ehrerbietung, Dankbarkeit 
und Betruͤbnis aus, und zwar auf eben 
die Art, wie bey dem Abſterben derſelben ges 
ſchah. Hierauf ſetzen fie Wein und Spei⸗ 
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fen auf das Grab, und bewirthen ſodann 
einander ſelbſt damit. 
Unſer Verfaſſer ſagt, man koͤnne nicht 
läugnen, daß die Chineſer ihre Gebräuche 
zu weit trieben, ſonderlich in Anſehung 
der Verehrung der Todten. Confueiutz 
ſagt in dem Buche Lu nyu, man muͤſte ge 
gen die Verſtorbenen eben die Pflichten bes 
obachten, als ob ſie noch gegenwaͤrtig und 
am Leben waren. Und einer von ſeinen 
Schuͤlern erzehlet uns, wenn ſein Lehrer 
den Todten die gewoͤhnlichen Opfer ge⸗ 
bracht haͤtte: ſo waͤre dies allemal mit der 
groͤſten "Zärtlichkeit geſchehen. Um noch 
mehr hierzu angefeuert zu werden, bildete 
er fi) ein, als ob er fie ſaͤhe und reden 
horte; und weil fie ſchon ſehr länge todt 
waren, ſo erneuerte er ſehr oft ihr Ans 
denken bey ſich ſelbſt. | 
Die alten Chineſen bedienten ſich eines 
kleinen Kindes, als eines lebendigen Bild⸗ 
niſſes, um den Verſtorbenen vorzuſtellen. 
An deſſen Stelle haben ihre Nachkommen 
ein Bildniß oder Taͤfelchen eingefuͤhret, 
weil es leichter iſt, ein Taͤfelchen, als ein 
Kind, zu verſchaffen, ſo oft * 
85 eit 
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heit haben, ihren verſtorbenen Anverwand⸗ 
ten vor das Leben, das Gluͤck, und die 
gute Erziehung, die ſie von ihnen erhalten 

haben, ihre Erkentlichkeit zu bezeugen. 
Man ſagt zwar, daß die Chineſen mehr 
als alle übrige Voͤlker, eine auſſerordent⸗ 
liche Liebe zum Leben haͤtten: doch geſteht 
man ihnen auch dieſes zu, daß die meiſten 
wenn ſie gefaͤhrlich krank liegen, willig 
genug zum Sterben, und auch ganz wohl 
zufrieden ſind, wenn man ihnen ſaget, 
daß ihr Ende nahe ſenrnr᷑»⸗ 
Folgendes ſcheint mir in dieſem Abſchnit⸗ 
te noch anmerkungswuͤrdig zu ſeyn. Kei⸗ 
nem Inlaͤnder, und noch weniger einem 
Fremden, wird verſtattet, ſich in der Stadt 
beerdigen zu laſſen. Ich, faͤhrt eben 
dieſer Schriftſteller fort, fragte einen 
Chineſer, ob nicht wenigſtens die Vornehm⸗ 
ſten ihre Begraͤbniſſe in der Stadt haͤtten? 
Iſt dies bey euch gebraͤuchlich? verſetzte 
er hoͤhniſch; und als ich mit ja antwor⸗ 
tete, fuhr er fort zu fragen; was kann 
dieſes den Verſtorbenen fuͤr eine Ehre ſeyn? 
Wir begraben ſie, fuͤgte er hinzu, in den 
freyen bebluͤmten Feldern, und errichten 
Br bey 
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bey ihren Graͤbern einen Stein, auf wel 
chem ihre Handlungen verzeichnet ſind, da⸗ 
mit alle Leute ihre Schickſale leſen mögen. - 
Sollten wir ſie in den Haͤuſern begraben, 
ſo wuͤrden fie ihren Kindern beſchwerlich 

werden, und ihre Deine gleichſam mit 
Han, en ee 1 | 
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Scchſter abſchnet. 


Pracht der Chineſen bey ihren Reiſen ; 
Feſten und öffentlichen Werken. 


1. e worin ſie auſſer ve Haufe, 

oder auf Seifen , und bey ihren öffentli⸗ 

chen Seyerlichfeiten oder pe er⸗ 
ſcheinen. 


du Hals N. m Privatleben haben war die Ge⸗ 
been. ſetze die Schwelgerey und die 
. Pracht von den Chineſen verbannet; 
bey oͤffentlichen Gelegenheiten aber iſt dies 
ſelbe nicht allein zugelaſſen, ſondern auch 
noͤthig, als wenn fie öffentlich erſcheinen, 
oder 
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oder eine Reiſe thun; wenn ſie Beſuche 
annehmen oder abſtatten; wenn ſie nach 
Hofe gehen, und vor dem Kaiſer gelaſſen 
werden. 
Kaum iſt es zu beſchreiben, mit was 
fuͤr Pracht die Quan, oder buͤrgerlichen 
Beamten und Kriegsbedienten, welche die 
Europäer nach den Portugieſen Mandari⸗ 
nen nennen, erſcheinen, wenn fie bey eis 
ner oͤffentlichen Gelegenheit ausgehen, 
oder einem öffentlichen umgange mit bey⸗ 
wohnen. Wenn ein Chi fu, welches eine 
bürgerliche obrigkeitliche Perſon, oder ein 
Mandarin von der fünften Ordnung iſt, 
ausgeht: ſo ziehen zu beiden Seiten der 
Straſſe die Beamten und Bedienten feines 
Gerichtshauſes neben ihm her. Einige 
tragen einen ſeidenen Sonnenſchirm vor 
ihm her, andere ſchlagen von Zeit zu Zeit 
auf ein kupfernes Becken, und rufen dem 
Volke mit lauter Stimme zu, daß fie die⸗ 
ſem Herrn, wenn er vorbey geht, Ehrer⸗ 
bietung erzeigen ſollen. Andere haben groß 
ſe Peitſchen, und wiederum andere lange 
Stäbe oder eiſerne Ketten. Das Getöfe 
von allen dieſen Dingen bringt das Volk 
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dahin, daß es zittert und bebet. Sobald 
man den Herrn erblickt, bezeugen alle die⸗ 
jenigen, welche auf der Straſſe ſind, ihre 
Ehrerbietung; nicht aber dadurch, daß ſie 
ihn auf irgend eine Art begruͤſſen: denn 
dies wuͤrde zu vertraulich herauskommen, 
und Strafe verdienen: ſondern dadurch, 
daß ſie ſich aus dem Wege machen, mit den 
Fuͤſſen dicht an einander, und, mit herum 
terhaͤngenden Armen aufgerichtet ſtehen 
bleiben, und in dieſer Stellung ſo lange 
verharren, bis der Mandarin vorüber iſt. 
Geht der Tſong tu, oder ein Unterkoͤ⸗ 
nig aus; (jener hat zwey Provinzen un⸗ 
ter ſich, dieſer aber nur eine) ſo hat er 
allemal ein Gefolge bey ſich, wenigſtens 
von hundert Mann, welche zuweilen eine 
ganze Straſſe einnehmen. Voran gehen 
zwey Paukenſchlaͤger, welche kupferne Bes 
cken ruͤhren, und den Zug anmelden. 
Hierauf folgen acht Perſonen, welche Fah⸗ 
nen an lackirten Stangen tragen, worauf 
mit groſſen Buchſtaben die Würden und 
Ehrenbenennungen des Herrn gezeichnet 
ſtehen. Alsdann kommen vierzehn andere 
Fahnen, worauf die zu ſeiner Bedienung 
ge⸗ 
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gehörigen beſondern Sinnbilde ſtehen, als 
ein Drache, ein Tyger, ein Fong whang: 
(eine Art von einem Paradiesvogel) eine 
fliegende Schildkroͤte, und andere gefluͤ⸗ 
gelte Thiere. Darauf folgen ſechs Be⸗ 
dienten, welche einen Tiſch in Geſtalt eiz. 
ner groſſen Spiegeltafel tragen, und in die 
Höhe halten, worauf die beſondern Ehren⸗ 
ſtellen des Mandarinen mit goldenen Buch⸗ 
ſtaben geſchrieben ſind. Hernach erſcheinen 
zwey andere. Der erſtere traͤgt einen groſ⸗ 
ſen dreyfachen Sonnenſchirm von gelber 
Seide; der andere aber ein Behaͤltniß, 
worin derſelbe aufbehalten und verwahret 
wird. Alsdann folgen zwey Bogenſchuͤ⸗ 
tzen zu Pferde, welche die vornehmſten von 
der Wache anführen, Die Wache iſt mit 
geraden Senſen bewaffnet, welche in vier 
Reihen mit ſeidenen Quaͤſten geziert ſind. 
Hinter ihnen ziehen zwey andere Glieder von 
gewaffneten Männern, Einige davon has 
ben Streitkolben, welche mit langen Grifz 
fen verſehen find, und die Geſtalt einer 
Hand oder eiſernen Schlange haben. Ans 
dere fuͤhren groſſe Haͤmmer und lange Bei⸗ 
le, in Geſtalt eines halben Mondes. Hier- 

5 auf 


170 a > 
auf ſieht man einen zweyten Haufen von 
der herrſchaftlichen Wache. Einige davon 
find mit ſcharfen Streitärten bewaffnet: 
andere mit geraden Senſen, wie die vo— 
rigen. Alsdann folgen Soldaten, welche 
Hellebarden mit drey Spitzen, oder Pfeile, 
oder Aexte fuͤhren: ferner: zwey Traͤger, 
mit einer Art von einem ſchoͤnen Koffer, 
worin die herrſchaftlichen Siegel verwahrt 
ſind; zwey andere mit Keſſelpauken, wel⸗ 
che die Ankunft des Mandarinen anmel⸗ 
den; zwey Bediente mit Federbuͤſchen von 
Gaͤnſefedern auf den Huͤten, und mit Stoͤ⸗ 
cken in den Haͤnden, womit ſie das Volk 
zurückhalten. Nach ihnen kommen zwey 
mit Streitkolben, die vergoldet ſind, und 
die Geſtalt eines Drachen haben. Hinter 
ihnen her gehen eine groſſe Menge von Ge; 
richtsbedienten. Einige haben Peitſchen 
oder platte Staͤbe, womit ſie die Verbre⸗ 
cher auf die Fußſohlen ſchlagen. Andere 
tragen Ketten, Geiſſeln und Feldbinden, 
oder ſeidene Scherpen. Den Beſchluß ma⸗ 
chen zwey Fahnentraͤger, und der Haupt⸗ 
mann, welcher uͤber den ganzen Zug ge⸗ 
ſetzet iſt. I 5 
Dies 


rr 171 


Dieſes iſt der Zug, welcher vor dem 
Unterkoͤnige vorhergeht. . 
in der Mitte des Zuges (auf. einem ver⸗ 
goldeten Tragſeſſel, den acht Traͤger tra⸗ 
gen, und welcher mit Bedienten und Nach⸗ 
tretern umgeben iſt. Zunaͤchſt bey dem 
Unterkoͤnige geht ein Kriegsbedienter, der 
einen groſſen Faͤcher in Geſtalt eines Schir⸗ 
mes traͤgt. Hinter ihm her gehen ver⸗ 
ſchiedene Soldaten. Einige davon ſind 
mit Streitkolben, die viele Seiten und 
Ecken haben, bewaffnet; andere aber ha⸗ 
ben Säbel mit langen Griffen. Nach ih⸗ 
nen kommen verſchiedene Faͤhndriche mit 
Fahnen, nebſt einer groſſen Anzal von Haus⸗ 
bedienten zu Pferde. Ein jeder davon 
trägt etwas zum Gebrauche des Mandari⸗ 
nen. So hat einer davon eine andere 
Muͤtze in einer Schachtel, wenn er etwa 
durch das Wetter gendthiget wuͤrde, die 
Muͤtze abzunehmen, welche er jetzo trägt. 
u. ſew. Laßt er ſich des Nachts austra⸗ 
gen; ſo traͤgt man verſchiedene ſchoͤne und 
groſſe Laternen, worauf fein Name und 
ſeine Würde geſchrieben iſt, um einem jez 
den an die ihm gebuͤhrende Ehrerbietung 
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zu erinnern, wie auch, damit diejenigen, 
welche auf der Straſſe gehen, ſtille ſtehen, 
und andere, welche ſitzen, aufſtehen moͤ⸗ 
gen. * 2 
Die Quan von dem Kriegsweſen, wel⸗ 
che auf ihren Reiſen gemeiniglich zu Pfer⸗ 
de ſitzen, ziehen mit nicht geringerer Pracht 
auf. Ihr Pferdezeug iſt überaus koſtbar. 
Das Gebiß und die Steigbuͤgel find ent⸗ 
weder von Silber oder vergoldet; der Satz 
tel iſt ſehr koſtbar; die Zuͤgel des Zaums 
ſind von Atlaſſe, grob ausgehackt, und 
zwey Finger breit. Von dem obern Theis 
le der Bruſt herunter haͤngen zwey groſſe 
Quaſten von feinem rothem Haare, wie 
dasjenige, womit ihre Mügen bedeckt find, 
an eiſernen Ringen, die entweder uͤber—⸗ 
goldet oder uͤberſilbert ſind. Ihr Gefolge 
beſteht aus einer groſſen Anzal von Reu⸗ 
tern, die theils vorher, theils hinten nach 
ziehen, ohne ihre Bedienten zu rechnen, 
die entweder in Atlas, oder in gefärbtes 
baumwollenes indianiſches Tuch gekleidet 
find, wie es der Stand ihres Herrn erz 
foder t. a 
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Nicht allein Fuͤrſten und Perſonen vom 
hoͤchſten Range erſcheinen öffentlich mit eis 
nem Gefolge, ſondern auch Leute von ‚ges 
ringerm Stande. Dieſe ſitzen allemal, 
wenn ſie auf der Straſſe ſind, zu Pferde, 
oder in einer verſchloſſenen Saͤnfte, und 
haben viele Bediente hinter ſich hergehen. 
Das tatariſche Frauenzimmer bedienet ſich 
oft einer Kaleſche mit zwey Rädern; Kut⸗ 
ſchen aber haben ſie nicht. 
In Europa pflegt man gemeiniglich auf 
der Reiſe nicht viel Umſtaͤnde zu machen. 
Aber in China hat man ganz andere Ger 
wohnheiten. Ein groſſer Mandarin reiſet 
daſelbſt allemal mit vielem Gepraͤnge. Thut 
er eine Reiſe zu Waſſer: (hier zeigen fie 
vornehmlich ihre Pracht, wie le Comte an⸗ 
merkt) ſo iſt ſeine Barke ſehr praͤchtig aus⸗ 
geſchmuͤckt. Hinter ihr her folgt eine groß 
ſe Anzal von andern Barken, worauf ſich 
ſeine Bedienten befinden. Reiſet er zu 
Lande: fo hat er vor und hinter ſich Ber 
diente und Soldaten mit Lanzen und Fah⸗ 
nen. Er ſelbſt hat vor ſeine eigene Pers 
ſon eine Saͤnfte, einen Tragſeſſel, der von 
Mauleſeln oder acht Maͤnnern getragen 
N wird, 
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wird, und verſchiedene Handpferde. Mit 
dieſem Reiſegeraͤthe wechſelt er ab, wie es 
ihm gefaͤllt, und nachdem ſich das Wetter 
aͤndert. 2 2 et 
Nirgend aber zeigt ſich die Chineſiſche 
Pracht mit ſo vielem Glanze, als wenn 
der Kaiſer einem Abgeſandten Gehoͤr er⸗ 
theilet, oder wenn er auf ſeinem Throne 
ſitzt und die vornehmſten Herren ſeines Ho⸗ 
fes, nebſt allen groſſen Beamten von dem 
buͤrgerlichen und Kriegs⸗Staate in ihren 
Feyerkleidern vor ſich zu feinen Fuͤſſen ſieht / 
und ſich von ihnen huldigen laͤßt. Es iſt 
gewis ein majeſtaͤtiſcher Anblick, wenn man 
eine erſtaunende Menge Soldaten unter 
den Waffen, und eine unbeſchreibliche An⸗ 
zahl Mandarinen vor ſich ſieht, welche al 
le die Zeichen ihrer Wuͤrde an ſich tragen, 
und insgeſamt ihre Stellen nach ihrem 
Range in der genaueſten Ordnung einneh⸗ 
men. Hiezu kommen noch die Staatsraͤ⸗ 
the, die vorſitzenden Rathe in den hoͤch⸗ 
ſten Gerichten, die kleinen Koͤnige, und 
die Prinzen von Gebluͤte. Alles dies zeigt 
ſich in einer auſſerordentlichen Pracht, und 
erreget einen ungemein hohen Begriff von 
S dem 
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dem Fuͤrſten, dem ſo tiefe Ehrerbietung er 
zeigt wird. 5 . 
Die Chineſen zeigen eine groſſe Pracht 
bey ihren öffentlichen Freudenfeſten und 
bey ihren Feyertaͤgen, worunter zwey vor⸗ 
zuͤglich mit groſſem Aufwande gefehert wer⸗ 
den. Einer davon heißt: Der Anfang 
des neuen Jahres: der andere: Das La⸗ 
ternenfeſt. Unter dem Anfange des Jah⸗ 
res verſteht man das Ende des zwölften 
Monats, und etwa die erſten zwanzig Ta⸗ 
ge von dem erſten Monate des folgenden 
Jahres. Dies iſt die ordentliche Zeit, da 
ſie feyern. Alsdann hören alle Geſchaͤfte 
auf; ſie machen einander Geſchenke; die 
Poſten gehen nicht mehr; und die Gerichts 
Stuben ſind durch das Reich hindurch zu⸗ 
geſchloſſen. Dieſes nennet man die Ver⸗ 
ſchlieſſung der Siegel, weil zu dieſer Zeit 
der kleine Koffer, worin die Siegel einer 
jeden Gerichtsſtube aufbehalten werden, 
mit vielen Ceremonien zugeſchloſſen wird. 
Dieſe Feyer dauert einen ganzen Monat 
lang, und iſt diejenige Zeit, worin man 
groſſe Freudensbezeugungen anſtellet. Die⸗ 
ſes gilt vorzuͤglich von den letzten se 
de 
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des alten Jahres, welche mit gröffem Ge 
pränge gefeyert werden. Die untern Mans 
darinen ſtatten ihre Gluͤckwuͤnſche bey den 
obern ab; die Kinder bey ihren Eltern; 
die Knechte bey ihren Herren u. ſ. w. 
Dies nennt man: Abſchied von dem Jah⸗ 
re nehmen. Abends kommen alle in dem 
Hauſe zuſammen, und ſchmauſen mit eins 
ander. N ee: 
An einigen Orten leiden ſie keinen Frem⸗ 
den unter ſich, und wenn es auch einer 
von ihren naͤchſten Anverwandten iſt. Denn 
fie befürchten, er mögte in dem Augenbli⸗ 
cke, wenn das neue Jahr eintritt, das gu⸗ 
te Gluͤck, welches uͤber das Haus kommen 
ſoll, auffangen, und es mit ſich wegtra⸗ 
gen. An dieſem Tage haͤlt ſich daher ein 
jeder in ſeinem Hauſe, und machet ſich nur 
mit denen luſtig, welche dazu gehoͤren. 
Den folgenden und die übrigen Tage dies 
ſer Zeit aber, laſſen ſie Merkmale einer 
auſſerordentlichen Freude von ſich blicken. 
Alle Kramlaͤden werden alsdann zugeſchloſ⸗ 
ſen, und jedermann beſchaͤftiget ſich nur 
mit Scherzen, Schmauſen und Spielen. 
Ein jeder zieht feine beſten Kleider an, Er 
e⸗ 
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beſuchet feine Freunde, Anverwandten und 
alle diejenigen, mit denen er zu thun hat. 
Sie gehen in die Luſtſpiele, ſchmauſen mit 
einander, und wuͤnſchen einander alles 
Gluͤck und Wohlergehen. | 

Das Laternenfeſt fällt auf den funfzehn⸗ 
ten Tag des erſten Monats. An dieſem 
Tage ift ganz China erleuchtet, und ſchei⸗ 
net ganz in Feuer zu ſtehen, wenn man 
es von einer Anhoͤhe betrachtet. Es faͤngt 
ſich den dreyzehnten Tag des Monats, 
Abends, an, und waͤhret bis den ſech⸗ 
zehnten oder ſiebenzehnten. Jedermann, 
ſowohl Reiche als Arme, ſie moͤgen ſich 
an der Seekuͤſte oder an Fluͤſſen aufhalten, 
und in Städten oder auf dem Lande woh⸗ 
nen, zuͤnden gemalte Laternen von aller⸗ 
hand Geſtalt an, und haͤngen ſie in ihren 
Höfen, in ihren Sälen und an ihren Fen⸗ 
ſtern auf. Sie zuͤnden Freudenfeuer und 
Schwaͤrmer an, laſſen Raketen und Feu⸗ 
erwerke los, welche in der Luft, in Ge 
ſtalt der Boͤte, Thuͤrme, Drachen, Tyger, 
u. ſ. w. ſpielen. 

Die Reichen wenden manchmal zweyhun; 
dert franzoͤſiſche Pfund auf Laternen: die 
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vornehmen Mandarinen aber, die Unter⸗ 
koͤnige und der Kaiſer, wohl drey bis vier 
tauſend ſolche Pfunde. Bey dieſer Gele 
genheit werden die Thuͤren alle Abende of⸗ 
fen gelaſſen, und das Volk hat fogar die 
Erlaubniß, in die Gerichtshaͤuſer der Man⸗ 
darinen hinein zu gehen, welche dieſelben 
auf eine praͤchtige Art ausputzen. 
Die Laternen find ſehr groß. Le Comte 

ſagt ſogar: dieſe Laternen wären Sale oder 
Zimmer, worin man Beſuche abſtatten, 
oder Luſtſpiele auffuͤhren koͤnnte. Einige 
davon haben ſechs Scheiben, beſtehen aus 
lackirtem Holze, und ſind vergoldet. Die 
Scheiben beſtehen aus feiner durchfichtiger: 
Seide, worauf Blumen, Baͤume, Thiere 
und menſchliche Geſtalten gebildet ſind. 
Dieſe find kuͤnſtlich geſtellet, und bekommen 
gleichſam ein rechtes Leben von der groſſen 
Anzahl von Lampen und Lichtern, womit 
ſie erleuchtet werden. Andere ſind rund; 
beſtehen aus blauem durchſichtigen Horne, 
und ſind ſchoͤn anzuſehen. Die Spitzen 
dieſer Maſchinen ſind mit mancherley 
Schnitzwerke geziert. An den Ecken haͤn⸗ 
1 7 ee: gen 
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gen Rappen Atlaſſe oder Seide, von 
verſchiedenen Farben, herab. 5 

Verſchiedene davon ſtellen Geſtalten vor, 
welche ausdruͤcklich dazu verfertiget find, 
daß ſie die Leute vergnügen und beluſtigen 
ſollen. Man ſieht hier ſpringende Pfer⸗ 
de, ſegelnde Schiffe, fortziehende Kriegs⸗ 
heere, Könige mit ihrem Gefolge tanzen⸗ 
de Perſonen und dergleichen. Dieſe Bil⸗ 
der werden durch einen Drath in Bewe⸗ 
gung gebracht. Einige ſtellen in Schatten— 
ſpielen Fürften und Fuͤrſtinnen, Soldaten, 
Poſſenreiſſer, und andere Perſonen vor. 
Ihre Stellungen und Geberden kommen ſo 
genau mit den Worten desjenigen uͤberein, 
der ſie lenkt und zieht, daß man glauben 
ſollte, ſie waͤren es ſelbſt, welche redeten. 
Andere tragen einen Drachen, der ſechzig 
bis achtzig Schuh lang, und vom Kopfe 
bis auf den Schwanz erleuchtet iſt. Die⸗ 
ſen laſſen ſie Wendungen und Drehungen 
machen, wie eine Schlange. ä 

Ein anderer Schriftſteller beſchreibt Dit’ 
das Laternenfeſt auf folgende Art. Es 
nahm am 29ſten October des Abends ſei⸗ 
nen 3 „und ſollte drey auf einander“ 
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folgende Naͤchte zu Ehren des Feuergottes 
Fakaͤng gefeiert werden, welches folgender⸗ 
maſſen geſchah. Man hing viele hundert 
Laternen von Haͤuten dergeſtalt auf, daß 
ſie zuſammen eine Art eines Gewoͤlbes uͤber 
die Straſſe ausmachten; auſſerdem waren 
viele Kronleuchter in Geſtalt der Baͤume 
angebracht. Auſſen vor den Haͤuſern hats 
ten fie groſſe papierne Menſchen und Pfer⸗ 
de geſtelt, gemeiniglich alle Zimmer in gan⸗ 
zem Hauſe geoͤfnet, und daſſelbe durch und 
durch erleuchtet. Die Muſikanten befan⸗ 
den ſich in dem Zimmer, welches zunaͤchſt 
an der Straſſe war, und ſpielten auf In⸗ 
ſtrumenten, die unſer Schriftſteller vorher 
nie gehoͤrt hatte. Es begegneten mir, 
fährt er fort, drey Opferprieſter, welche 
in dem Hauſe mit Raͤuchwerk und Opfern 
herumgingen. Sie waren in lange, wei⸗ 
te, rothe Roͤcke gekleidet und trugen hohe 
Muͤtzen. Die Chineſer ſagten, daß ſie auf 
dieſe Weiſe jahrlich um Abwendung der 
Feuersbruͤnſte baͤten. 22185 

Einen neuen Glanz erhaͤlt das Feſt durch 
die Feuerwerke, welche in allen Theilen 
der Stadt angezuͤndet werden, und worin 
die 
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die Chineſer, wie man glaubt, einen be 
ſondern Vorzug haben. Magellanus er⸗ 
zählt, daß er ſich vorzüglich über eins auf 
ſerordentlich verwundert haͤtte, welches er 
in der Provinz Se chwen geſehen haͤtte. 
Es ſtellte daſſelbe eine Weinlaube vor. 
Das ganze Getaͤfel brannte, aber ohne ver⸗ 
zehrt zu werden. Hingegen der Weinſtock, 
die Aeſte, Blaͤtter und Beeren deſſelben, 
wurden nach und nach verzehret. Das ar⸗ 
tigſte hierbey war, die Trauben ſchienen 
roth, die Blätter grün, und die Farbe 
des Stocks war ſo kuͤnſtlich nachgemacht, 
daß jedermaun dadurch haͤtte betrogen wer⸗ 
den koͤnnen. Unſere Leſer werden aber beſ⸗ 
ſer davon aus der Beſchreibung eines Feu⸗ 
erwerks urtheilen konnen, welches der Kai⸗ 
ſer Kang hi zum Vergnuͤgen ſeines Hofes 
ſpielen ließ, und wobey die Miſſionarien 
mit unter ſeinem Gefolge zugegen waren. 
Das Feuerwerwerk fing ſich damit 4 

an, daß man ein halbes Dutzend Cy an, ie 
linder, welche in der Erde ſteckten, and da 
anzundete. Dieſe ſpien groſſe Flam⸗ ade 
men in die Luft, welche etwa zwoͤlf Schuh 
in die Hoͤhe ſtiegen, und hernach in einem 
\ M 3 gol⸗ 
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goldenen Feuerregen wieder herunter fielen. 
Darauf folgte eine Art von einem Feuer⸗ 
wagen, der durch zwey Pfoſten oder. Pfeir 

ler unterſtuͤtzt wurde. Aus dieſem Was 

gen kam ein ſtarker Feuerregen, nebſt ver⸗ 
ſchiedenen Laternen, viele Spruͤche, die 
in der Farbe des brennenden Schwefels, 
in groſſen Buchſtaben vorgeſtellt waren, 

und ein halbes Dutzend groſſe Leuchter mit 
Aermen, wie Pfeiler, welche in einem Aus 

genblicke aus Nacht Tag machten. Endlich 

zuͤndete der Kaiſer die Maſchine ſelbſt an, 
worauf ſie gleich ganz in Flammen ſtand. 
Sie war achtzig Schuh lang, und vierzig 
oder funfzig breit. Als die Flamme ver⸗ 

ſchiedene Stangen und papierne Bilder er⸗ 
griffen hatte, die ſich zu beiden Seiten be⸗ 
fanden: ſo flog eine erſtaunliche Menge 
Raketen in die Luft, und uͤber den ganzen 
Platz wurde eine groſſe Menge Laternen 
und Wandleuchter angezuͤndet. Dieſes 
Schauſpiel dauerte eine halbe Stunde lang. 

Von zeit zu Zeit erſchienen an einigen Or⸗ 
ten blauliche oder veilgenblaue Flammen, 

wie Weintrauben, die ſich an die Weinlau⸗ 

be haͤngten. Dieſes ſtellte, nebſt den Lich⸗ 
. tern } 
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tern, welche als Sterne anzuſehen waren, 
ein ſehr angenehmes Schauſpiel vor. 
Bey dieſem Feſte beobachtet man eine 
‚merkwürdige Gewohnheit. In den mei⸗ 
ſten Haͤuſern ſchreibt der Hauswirth mit 
groſſen Buchſtaben, auf ein Blatt rothes 
Papier, oder auf einen lackirten Tiſch, 
folgende Worte: Tyen ti, fan kyay: ſche 
‚fun, Van lin, Chin tſay. Der Verſtand 
dieſer Worte iſt: dem wahrhaften Beherr⸗ 
ſcher des Himmels, der Erde, der ganzen 
Welt, und der unzaͤlbaren Menge Geifter- 
Dieſes Papier wird entweder zuſammenge⸗ 
legt oder auf den Tiſch angeklebet. Bey 
Hofe thut man es auf eine Tafel, worauf 
Brod, Getreide, Fleiſch und andere ders 
gleichen Dinge geſetzt werden. Alsdann 
fallt man zur Erde nieder, und opfert 
Raͤucherkerzen. 

Der gemeinen Meinung nach, ſoll Masır 
dieſes Feſt nach Errichtung des Chir le com 
neſiſchen Kaiſerthums entſtanden ſeyn. 
Ein gewiſſer Mandarin ſoll dazu Gelegen⸗ 
heit gegeben haben. Dieſer hatte, wie 
man erzehlet, ſeine einzige Tochter an dem 
Ufer eines Fluſſes verlohren. Er ging 
| | M4 da; 
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daher, und ſuchte fi. Das Volk, wel⸗ 
ches ihn wegen ſeiner Tugenden liebte, 
folgte ihm mit Fackeln und Laternen 
nach. Es weinte und heulete nach dem 
Beyſpiele des Mandarinen; aber es half 
alles nichts. | | 

Weil dieſe Geſchichte einer andern ſeh 
gleich iſt, die ſich auf das Feſt bezieht, 
welches die Chineſer Long chwen, das iſt, 
Drachenbarke, die Portugieſen in Makau 
aber kumba Lumba nennen, und welches 
am fuͤnften Tage des fuͤnften Monats mit 
Luſtbarkeiten auf dem Waſſer gefeyert wird: 
ſo geben die Gelehrten einen andern Ur⸗ 
ſprung fuͤr das Laternenfeſt an. Sie er⸗ 
zehlen, der Kaiſer Kye hätte ſich über die 
"Kürze des Lebens beklaget, da man den 
Genuß des Vergnuͤgens und der Luſtbar⸗ 
keiten in Tag und Nacht eintheilen muͤßte. 
Hernach haͤtte er, auf Anrathen ſeiner 
wolluͤſtigen Gemahlin, einen Pallaſt ohne 
Fenſter gebauet. In dieſem haͤtte er eine 
groſſe Anzahl Perſonen von beyderley Ges 
ſchlechte verſammelt, welche alle nackend 
gegangen waren, Und um die Dunkelheit 
daraus gänzlich zu vertreiben, haͤtte 2 
| 2 ihn 
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ihn beſtaͤndig mit Kerzen und Laternen ers 
leuchtet. Daher ſoll nun dieſes Feſt ſeinen 
Urſprung genommen haben. 
Den funfzehnten Tag des achten mat 
Monats begeht man mit Schmauſen 
und Luſtbarkeiten. Vom Untergange der 
Sonne und Aufgange des Mondes an bis 
gegen Mitternacht iſt jederman mit ſeinen 
Freunden und Anverwandten auf der Straſ⸗ 
fe, auf den offentlichen Platzen, auf den 
Spatziergaͤngen, und in den Gärten. Da 
ſchmauſen ſie und wachen, um den Haſen 
zu ſehen, der ſich in diefer Nacht in dem 
Monde zeigt. Die vorhergehenden Tage 
ſchicken ſie einander Geſchenke von kleinen 
Brötchen oder Zuckerkuchen, die fie Yun 
ping oder Mondkuchen nennen. Die größs 
ten davon, welche zehn Zoll im Durch⸗ 
ſchnitte haben, und den vollen Mond vor⸗ 
ſtellen, haben in der Mitte einen Haſen 
aus einem Teige von welſchen Nuͤſſen Mans 
delkernen, Fichtenäpfelfernen, und andern 
dergleichen Dingen. Dieſe eſſen ſie bey 
Mondenſcheine und haben Muſik dabey. 
Cben dieſer Schriftſteller merkt anders⸗ 
wo an, daß die erſten neun Tage des Mo⸗ 
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nats, und vorzuͤglich der neunte, groſſe 
Feyertaͤge ſind. Er ſetzet hinzu, daß die 


Chineſen zur Zeit dieſer Feyertaͤge ihre Kin⸗ 
der verheirathen, und daß ſie bey der 
Mahlzeit allemal auch eine Schuͤſſel haben, 


worinnen die Abtheilung des kaiſerlichen 
Pallaſtes vorgeſtellt wird, welche mit neun 
Thuͤrmen umgeben iſt, wovon ſich ein jeder 


auf einen von den neun Tagen bezieht. 
Denn ſie glauben, die Zal neun ſey b, 
treflicher, als alle andere Zalen und 

be die Kraft, Ehre, Reichthum und 5 


ges Leben zu verleihen. Aus dieſem Grun⸗ 
de gehen am neunten Tage, ſowohl Reiche 
als Arme, wenn ſie in Staͤdten wohnen, 
auf die erhoͤheten Spatzierplaͤtze und auf 
die Thuͤrme: auf dem Lande aber, auf die 


Huͤgel oder andere hohe Plaͤtze. Da⸗ 
ſelbſt ſchmauſen ſie mit ihren Anverwandten 


und Freunden. Die neun Thuͤrme in dem 
Pallaſte ſind in eben der Abſicht er 
worden. 


2. Pracht bey ihren öffentlichen Weiten 5 

und zwar was die Staͤdte angeht. 
Die Pracht der Chineſen leuchtet 
am deutlichſten Aus ihren öffentlichen 
Ge⸗ 
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Gebaͤuden hervor. Dahin gehoͤren ihre 
Verſchanzungen zu Vertheidigung ihrer 
Staͤdte, ihre Feſtungen, ihre Schloͤſſer, 
ihre Säle, der Vorfahren, ihre Thuͤrme 
zum Zierrathe, ihre Triumphboͤgen, ihre 
Bruͤcken, ihre Landſtraſſen, ihre Kanaͤle 
und dergleichen. e ee N 
Bey ihren Städten find vorzuͤglich ihre 
Mauern und Thore, die Tempel, die Thuͤr⸗ 
me, die Triumphboͤgen, und andere oͤffent⸗ 
liche Gebaͤude zu bemerken. Die erſtaun⸗ 
liche Anzal von Barken, die groſſe Menge 


von Leuten, und ihr Eyfer bey ihren Be— 
10 An unter einander tragen auch 


nicht wenig dazu bey, das Auge mit Er⸗ 
ſtaunen hinzureiſſen. 
Die Mauern der meiſten Staͤdte in Chi⸗ 
na stellen ein laͤngliches Viereck vor, meh, 
ches rechte Winkel hat, und damit ſo ge⸗ 
nau als möglich iſt, nach den vier Haupt 
gegenden der Welt zuſteht. Sie ſind or⸗ 
dentlich ſo hoch, daß die Gebaͤude dadurch 
vollig verdeckt werden, und ſo breit, daß 
man darauf herum reiten kann. Sie ſind 
entweder von Ziegeln, oder von gehauenen 
viereckigen Steinen aufgeführt, und mit 
| N 7 ei⸗ 
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einem breiten Graben umgeben. Hinter 
demſelben haben ſie einen Wall von Erde. 

Sie ſind auch in gewiſſen Entfernungen 
durch viereckige Thuͤrme befeſtiget. 

Isbrand Ein anderer Reiſebeſchreiber ſagt, 

Zdes. daß der Untertheil der groffen Maus 
er, die er bey ſeiner Ankunft in China er⸗ 
blickte, etwa einen Fuß hoch von groſſen 
gehauenen Quaderſtuͤcken, (woraus ſie dem 
Anſehen nach ſonſt ganz mogte gebauet ge⸗ 
weſen ſeyn) waͤre, und darüber aus Zie⸗ 
geln und Kalk beſtuͤnde. Die Mauer waͤ⸗ 
re völlig ſechs Faden hoch, und vier dick, 
ſo daß ſechs Mann zu Pferde bequem ne⸗ 
ben einander darauf reiten koͤnnten. 

8 Noch ein anderer merkt an, daß die 
chineſiſche Mauer aus Ziegeln gebauet, 
zwoͤlf Faden breit, und nach ſeinem Ur⸗ 
theile, drey hoch waͤre. 

"sei Ein dritter ſagt: die groſſe Maus 
ten. er beſteht aus zwey Fronten, jede 
nicht uͤber einen und einen halben Fuß dick. 
Der Raum zwiſchen beyden iſt mit Erde 
ausgefuͤllt, die bis zur Bruſtwehre erhoͤhet 
iſt. Die Mauer hat ſowohl als die vier⸗ 
eckigen Thuͤrme, verſchiedene Zinnen, und 
4. if 
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iſt ſechs bis ſieben Fuß uͤber dem Grund 
aus groſſen Quaderſtuͤcken aufgefuͤhret, 
das übrige, aus Steinen. Der Mörtel 
ſcheint ſehr gut zu ſeyn. Meiſt iſt ſie nicht 
über achtzehn, zwanzig, oder fünf und 
zwanzig geometriſche Fuß hoch, aber die, 
Thuͤrme ſind ſelten unter vierzig, und ihre 
Grundfläche mag zwölf oder funfzehn Fuß 
ins Gevierte haben, aber dieſelbe nimmt 
unvermerkt bis ganz an den Gipfel ab. Sie 
haben Stuffen von Ziegeln oder andern, 
Steinen bis an die Erhöhung zwiſchen den 
Bruſtwehren gemacht, leichter hinauf und 
herunter zu kommen. 

Ein jedes Thor hat zwey Thuͤren. du Hals 

Dazwiſchen iſt ein Waffenplatz, wor 
auf ſich die Soldaten üben koͤnnen. Wenn 
man zu der erſtern Thuͤre hineinkoͤmmt; ſo 
kann man die andere nicht ſchen, weil ſie nicht 
gerade gegen uͤber ſteht. Sie ſind nicht wie 
andere oͤffentliche Gebäude mit erhabener 
Bildhauerarbeit ausgezieret. Die unge⸗ 
heure Hoͤhe der beyden Thuͤrme, welche 
darüber gebauet ſind, und zu Zeug? und 
Wachhaͤuſern dienen, faͤllt ungemein in die 
Augen. Hierzu kommen noch Schwibbd⸗ 
gen, 
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gen, die an manchen Orten von Marmor 
find, und die Dicke und Staͤrke des gan⸗ 
zen Gebaͤudes. > ie 
we Ein anderer Neiſebeſchreiber merkt 
bey ſeiner Ankunft zu Peking an, daf 
das Thor mit eiſernen Platten bedekt, und 
dieſelben mit verſchiedenen Reihen groſſer 
Nägel a A 0 „tee 
du pat, Die Schloͤſſer und Feſtungen ſind 
ebenfalls Beweiſe öl del — — 
Chineſer. Hiervon ſoll einige Nachricht 
gegeben werden, wenn von der Stärke 
und Kriegsmacht des Kaiſerthums geredet 
werden wird. Die groſſe Menge, die man 
von ſolchen Werken antrift, vermehrt den 
hohen Begriff von den Gebäuden der Chis 
neſer noch um ein groſſes. Denn man 
findet tauſend fuͤnfhundert ein und achtzig 
mit Mauern umgebene Staͤdte, und über 
zweitauſend achthundert ein und zwanzig 
Feſtungen uns befeſtigte Plätze von ſie⸗ 
ben verſchiedenen Ordnungen, ohne noch 
dreytauſend Thuͤrme, Schloͤſſer und Schan⸗ 
zen zu rechnen, die man laͤngſt an der 
groſſen Mauer hin findet, welche ſelbſt we 
gen ihrer Groͤſſe, alle übrigen Gebäude 
nu in 
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in der Welt uͤbertrift. Bey Erbauung der! 
ſelben wurde allemal der dritte Mann aus 
jeder Provinz ausgehoben „der zur Arbeit 
tuͤchtig war. Um den Grund dazu in der 
See zu legen, wurden viele mit Eiſen und 
groſſen Steinen beladene Schiffe verſenkt. 
Hierauf wurde die, Mauer mit erſtaunens⸗ 
wuͤrdiger Kunſt aufgefuͤhrt. Die Arbei⸗ 
ter durften bey Strafe des Todes, nicht 
die geringſte Oefnung oder Ritze zwiſchen 
den Steinen laſſen. Daher iſt das Werck 
noch immer ſo unverſehrt, als wenn es nur 
kurzlich erbauet ware. 
Auf den Plaͤtzen einer jeden Stadt wel⸗ 
che am meiſten beſucht werden, ſtehen ein 
oder mehrere Thuͤrme, mit Namen Pauta, 
welche wegen ihrer Hoͤhe und der daran 
bewieſenen Kunſt, ſehr ſchoͤn in die Augen, 
fallen. Manche davon beſtehen aus neun, 
keiner aber aus weniger, als ſieben Stock⸗ 
werken, welche immer kleiner werden, je 
höher man kommt, und auf allen Seiten 
Fenſter haben. Das beruͤhmteſte Gebaͤude 
von dieſer Art findet man in der Stadt 
Nan king. Es wird gemeiniglich der groſ⸗ 
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ſe oder porcellanene Thurm genannt. Hier 
iſt eine Beſchreibung davon. 
mae. Er hat neun Abſaͤtze und hundert 
und vier und achtzig Stufen bis zu 
der Spitze. Ein jeder Abſatz iſt mit einer 
Gallerie voller Bilder und Gemaͤlde, und 
mit ſehr ſchoͤnen Fenſtern verſehen. Aus⸗ 
wendig iſt das ganze Gebäude glaſurt, 
und mit grün, roth und gelb gemahlt. 
Die Materialien dieſes Gebaͤudes ſind ſo 
kuͤnſtlich zuſammengeſetzt, daß das Werk 
ganz aus einem Stuͤcke zu beſtehen ſcheint. 
An den Ecken der Gallerie rund herum haͤn⸗ 
gen kleine Klocken, welche ein angenehmes 
Getoͤne machen, wenn der Wind ſie bewe⸗ 
get. Auf der Spitze dieſes Thurms iſt 
ein Fichtenapfel, der, wie man ſagt, von 
gediegenem Golde ſeyn ſoll. Von der 
oberſten Gallerie kann man die ganze Stadt 
und die umliegende Gegend, bis an die 
andere Seite von Kyang, uͤberſehen. Die⸗ 
ſen bewundernswuͤrdigen Thurm haben die 
Chineſer auf Befehl der Tataren und zu 
Ehren derſelben erbauen muͤſſen. 
u Com Eine andere und beſſere Beſchreiz 
e. bung iſt dieſe: Er hat eine e 
e⸗ 
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Geſtalt, und etwa vierzig Schuh im Durch? 
ſchnitte; fo daß jede Seite funfzehn Schuh 
lang iſt. Von auſſen iſt er mit einer Mau⸗ 
er von eben dieſer Geſtalt umgeben, web 
che drittehalb Ruthen oder Faden von dem 
Gebaͤude abſteht. Sie iſt mittelmaͤſſig hoch, 
und mit lackirten Ziegeln gedeckt, welche 
aus dem Thurme ſelbſt hervorzugehen ſchei— 
nen, und unten einen ſehr ſchoͤnen Spa⸗ 
tziergang bilden. Der Thurm hat neun 
Stockwerke, wovon jedes, drey Schuh 
über den Fenſtern, mit einem Karnieſe ges 
zieret iſt, und ein Dach hat, wie das Dach 
des Spazierganges, auſſer daß es nicht 
ſo weit hervorraget, indem es durch keine 
andere Mauer unterſtuͤtzt wird. Die Maus 
er an dem unterſten Stockwerke iſt wenig⸗ 
ſtens zwoͤlf Schuh dick, und neuntehalb 
Schuh hoch, und mit Portellaͤne uͤberzogen. 

Die Treppe, welche inwendig hinauf 
geht, iſt ſchmal und unbequem: denn die 
Stuffen find ſehr hoch. Ein jedes Stock⸗ 
werck wird von dem andern durch dicke 
Balken abgeſondert, die kreuzweis liegen, 
den Boden tragen, und ein Zimmer bil⸗ 
den, deſſen Decke mit mancherley Gemaͤl⸗ 
V Band. R den 


194 N 


den gezieret iſt. Die Waͤnde aller der 
obern Stockwerke haben uberall Hoͤlungen, 
worin Bilder in erhabener Arbeit ſtehen, 
welches eine ſehr artige Art von ausgeleg⸗ 
ter Arbeit vorſtellet. Es iſt alles vergol⸗ 
det, und ſcheint aus Marmor oder polir⸗ 
ten Steinen zu beſtehen. Die Stockwerke 
ſind alle von gleicher Hoͤhe, ausgenommen 
das erſte, welches höher iſt, als die uͤbri— 
gen. Der Verfaſſer rechnet hundert und 
neunzig Stufen, wovon jede faſt zehn Zoll 
dicke iſt. Dieſes muß alſo nachſ genauer 
Ausrechnung hundert und acht und funf⸗ 
zig Schuh und vier Zoll ausmachen. Thut 
man nun hierzu die Hoͤhe des Altans, das 
neunte Stockwerk, welches keine Stufen 
hat; und das Dach: ſo wird der Thurm 
von der Erde an gegen zweyhundert Schuh 
hoch ſeyn. | dend 

Die Spitze des ganzen Gebaͤudes ma⸗ 
chet eine von den groͤſten Schoͤnheiten aus; 
denn ſie beſteht aus einem dicken Baume, 
der von dem Boden des achten Stockwerks, 
worauf er ruhet, mehr als dreyſſig Schuh 
uͤber das Dach hinausraget. Dieſes ſcheint 
mit einem ſtarken eiſernen Gewinde eo 
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eben der Höhe umgeben zu ſeyn, welches 
ſich wie eine Schlangenlinie oder Schrau⸗ 
be, in der Weite von einigen Schuhen, 
herumwindet, und alſo eine Art von einem 
holen durchbohrten Kegel vorſtellet, der 
in die Höhe ſteigt, und oben einen golde⸗ 
nen Knopf von auſſerordentlicher Gräfe 
hat. Dieſes Gebäude, welches die Chine⸗ 
fer den Porcellaͤnthurm nennen, iſt gewiß 
das feſteſte, praͤchtigſte und am ſchoͤnſten 
angelegte Gebaͤude in dem ganzen Morgen⸗ 
lande. Er . EHEN 
Der Tempel, wozu der iezt beſchriebene 
Thurm gehört wird Pau ghen tſe, oder 
Tempel der Dankbarkeit genannt. Er ſteht 
auſſerhalb der Stadt auf einer Erhoͤhung 
von Ziegelſteinen, welche einen groſſen Als 
tan bildet, der mit einem Gelaͤnder von 
ungeglättetem Marmor umgeben iſt, und 
eine Treppe von zehn bis zwoͤlf Stufen hat. 
Der Saal, welcher anſtatt des Tempels 
dienet, iſt hundert Schuh hoch, und ru⸗ 
het auf einem kleinen marmornen Fuſſe, 
der nicht mehr als einen Schuh hoch iſt;“ 
aber um die ganze Mauer herum zwey Schuh 
über das übrige hervor raget. Der Sgal 
b. N 2 bat 
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hat kein anderes Licht, als was durch die 
Thuͤren hineinfaͤllt. Die Vorderſeite iſt mit 
einem Spaziergange und verſchiedenen Pfeis 
lern ausgeziert. Die Daͤcher, deren oft⸗ 
mals zwey ſind, wovon das eine auf der 
Mauer ruhet, und von dem erſtern bedeckt 
wird, find von grün lackirten und glänzen; 
den Ziegeln verfertiget. Das Getaͤfel und 
die Schreinerarbeit inwendig iſt gemalt und 
mit einer unzaͤligen Menge von Stücken 
ausgezieret, die auf verſchiedene Art in 
einander gefuͤgt find, welches vor die Chi— 
neſer kein geringer Zierrath iſt. Dieſer 
ſeltſame Wald von Balken, Queerbalken, 
Sparren und andern Verbindungen, die 
man an allen Seiten wahrnimt, macht es 
glaublich, daß zu Gebaͤuden von dieſer 
Art viel Arbeit und Unkoſten gehören, An 
der Morgenſeite dieſes Gebaͤuds ſind drey 
ſehr groſſe Thuͤren, durch welche man in 
den beruͤhmten Thurm geht, wovon be— 
reits geredet worden iſt. 

du Hal, Von denen Tempeln, welche die 
de. Europaͤer Pagoden nennen, und wel; 
che erdichteten Gottheiten zu Ehren erbau⸗ 


et ſi find, findet man eine bewunderns wuͤr⸗ 
dige 
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dige Menge in China. Die beruͤhmteſten 
davon ſtehen auf unfruchtbaren Bergen. 
Allein die Kanäle, welche mit groſſen Kor 
ſten gehauen ſind, um das Waſſer von der 
Höhe in Waſſerbehaͤlter zu leiten; die Gaͤr⸗ 
ten; die Luſtwaͤlder, und die Grotten, 
welche in die Felſen gehauen ſind, damit 
man ſich gegen die uͤbermaͤſſige Hitze ſchuͤ⸗ 
tzen koͤnne; alles dieſes macht dieſe Eindden 
recht reitzend. 

Das ganze Gebaͤude beſteht theils aus 
Spaziergaͤngen, die mit groſſen vierecki⸗ 
gen und geglätteten Steinen gepflaſtert 
find, theils aus Sälen und Thuͤrmen, wel⸗ 
che ſich an den Ecken der Hofe finden, und 
vermittelſt langer Gänge mit Gelaͤndern zu⸗ 
ſammenhaͤngen, die mit ſteinernen, und 
zuweilen mit kupfernen Bildſaͤulen gezieret 
ſind. Die Daͤcher an dieſen Gebaͤuden 
glänzen von ſchoͤnen grün und gelb lackir⸗ 
ten Ziegeln, und find an den Ecken mit herz 
vorſtehenden Drachen von eben der Farbe 
gezieret. 

Diefe Tempel haben eine groſſe und ho⸗ 
he Einfaſſung, die ganz allein ſteht, und 
ſich in eine groſſe Kuppel endiget, auf wel; 
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che man vermittelſt einer ſchoͤnen Windel 
treppe ſteigt, welche ſich rund herum win⸗ 
det. Ein viereckiger Tempel nimt ordent⸗ 
lich die Mitte der Kuppel ein. Er iſt oft⸗ 
mals mit moſaiſcher Arbeit gezieret, und 
die Mauern ſind mit erhabenen ſteinernen 
Bildern von Thieren und Ungeheuern aus; 
geſchmuͤcket. 
Dieſes iſt die Geſtalt der meiſten Tem⸗ 
pel. Magellanus ſagt, man zaͤlte über 
vierhundert und achtzig ſolche Tempel, wel; 
che wegen ihrer Reichthuͤmer, wegen ihrer 
Pracht, und wegen der Wunderwerke, die 
ihre Goͤtzen daſelbſt verrichtet haben ſollen, 
ſehr berühmt ſind, und ſtark beſucht werden. 
Dieſes ſind auch die Wohnungen der 
Bonzen. . a 
ie com Triumphbogen, die man Payfang 
du e, und Paylew nennet, findet man in 
de. jeder Stadt in groſſer Anzal. Viele 
davon ſind ungeſchickt gebauet. Einige 
ſind bloß von Holze, ausgenommen der 
Fußboden, welcher von Marmor iſt. Die 
Triumphbogen zu Ning po haben, nach der 
Beſchreibung des le Comte, ordentlich drey 
Thore, ein groſſes in der Mitte und u 
re klei⸗ 
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kleinere zu beiden Seiten. Die Pfoſten 
ſind viereckige Pfeiler oder Werkſtuͤcken 
und beſtehen aus einem einzigen Steine 
Das Getaͤfel beſteht aus drey oder vier 
Feldern, worauf aber gemeiniglich weder 
erhobene Arbeit noch Bilderwerk zu ſehen 
iſt; ausgenommen auf dem letzten, oder 
dem letzten ohne eins, das anſtatt des Fries 
ſes iſt, und eine eingegrabene Aufſchrift 
hat. Anſtatt eines Karnieſes unterſtuͤtzen 
die Pfoſten ein Dach, welches einen Gits 
bel uͤber dem Thore bildet, und nur durch 
den Pinſel vorgeſtellet werden kann. Un⸗ 
ſere gothiſche Bauart hat ebenfalls nichts 
fo ſeltſames und wunderliches in ſich. Ein 
jedes Thor beſteht aus einerley Theilen; 
und dieſe ſind nur in der Groͤſſe von ein 
ander unterſchieden. Ob ſie ſchon von 
Stein ſind, ſo werden fie doch / als ob ſie 
von Holze gemacht waͤren, in Fugen in ein 
ander geſtecket. 7 
Dieſe Triumphboͤgen find ſelten über 
zwanzig oder fünf und zwanzig Schuh hoch. 
Sie ſind mit Bildern von Menſchen, ſelt⸗ 
ſamen Geſtalten, Blumen und Voͤgeln, in 
durchbrochener Arbeit, ausgezieret. Sit 
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ragen in verſchiedenen Stellungen über den 
Bogen hervor, und ſind mit andern eben 
ſo mittelmaͤſſig ausgehauenen Zierrathen 
untermiſchet. Dieſe ſind ſo ſauber von den 
Bogen ſelbſt abgeſondert, daß ſie blos durch 
Kranzbaͤnder mit einander verbunden wer— 
den, und ſolchergeſtalt ohne Verwirrung 
in einander laufen. Die neuern Triumph⸗ 
boͤgen ſind den alten weit nach zu ſetzen. 
Die Bildhauerarbeit iſt daſelbſt ſehr ſpar⸗ 
ſam angebracht, und ſcheint ſehr grob zu 
ſeyn. Das ganze Gebaͤude iſt aus dem 
Groben gearbeitet, und hat nichts durch⸗ 
brochenes, oder ſonſt etwas, wodurch es 

ein beſſeres Anſehen bekommen koͤnnte. 
Indeſſen iſt die Ordnung, welche in 
beyden einerley iſt, ſowohl in der Einrich—⸗ 
tung, als in dem Verhaͤltniſſe der Theile 
gegen einander, von der unſrigen gar ſehr 
unterſchieden. Sie haben weder Kapitaͤler 
noch Karnieſe; und dasjenige, welches ei⸗ 
nige Aehnlichkeit mit unſern Frieſen hat, 
iſt von einer ſolchen Hoͤhe, daß es einem 
Europäer ſeltſam und ungereimt vorkom⸗ 
men muß. Hingegen iſt es um ſo viel 
mehr nach dem Geſchmacke der Chineſer, 
da 
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da ſie dadurch mehr Raum vor ihre Zierra⸗ 
then erhalten, welche ſich auf den Seiten 
der Aufſchrift finden, die darauf einge⸗ 
graben iſt. Dieſe Zierathen beſtehen nach 
der Beſchreibung des le Comte, in ſchoͤ⸗ 
nen Bildern und erhabener Bildhauerar⸗ 
beit, nebſt Knoten, die von der Mauer ab⸗ 
geldſet, und in einander hineingeſchlungen 
find, wie auch kuͤnſtlich ausgehauenen 
Blumen und Voͤgeln, die von dem Steine 
wegzufliegen ſcheinen. Dieſes ſind, nach 
feinen Gedanken, Meiſterſtuͤcke. Kurz, 
dieſe Triumphbögen find zwar ſchlecht ges 
nug; ſie haben aber doch ihre Schoͤnheiten. 
Verſchiedene davon, die auf einer Straß 
ſe, ſonderlich wenn dieſelbe enge iſt, in 
gewiſſen Entfernungen von einander fie 
hen, zeigen etwas groſſes und praͤchtiges, 
und ſind ſchoͤn anzuſehen. Man rechnet 
uͤber eilfhundert (Magellanus zaͤhlet ihrer 
eilfhundert und neun und funfzig) Denk⸗ 
mahle, die ihren Fuͤrſten, und andern 
berühmten Männern oder Frauen, welche 
wegen ihrer Wiſſenſchaft oder Tugend in 
Anſehen ſtehen, zu Ehren aufgerichtet 
worden ſind. Dieſe beſtehen vornemlich 
N 5 in 
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in Triumphbogen, dergleichen man in allen 
Städten antriſt. us 
iger Unter die oͤffentlichen Gebäude 
lan. kann man auch die Saͤle rechnen, die 
den Vorfahren zu Ehren erbauet werden; 
wie auch die Bucherfäle, und die Pallaͤſte 
der Fuͤrſten und Mandarinen. Von den 
erſtern findet man ſiebenhundert und neun, 
die wegen ihrer Groͤſſe und Schönheit merk 
würdig find. Von den Buͤcherſaͤlen trift 
man zweyhundert und zwey und ſiebenzig 
an, die mit groſſen Unkoſten erbauet, ſchoͤn 
ausgeziert, und mit Büchern reichlich ver⸗ 
ſehen ſind. Man findet zwey und dreyſ⸗ 
fig Palläfte der Unterfönige, die nach dem 
Muſter des kaiſerlichen Pallaſtes zu Per 
king gebauet ſind; und dreyzehntauſend 
ſechshundert und ſieben und vierzig Pallaͤ⸗ 
ſte der Quan. Hierzu kann man ſechshun⸗ 
dert und fünf und achtzig Grabmaͤhler zäh⸗ 
len, die wegen ihrer koſtbaren Zierrathen, 
und der daran bewieſenen Baukunſt be⸗ 
ruͤhmt find. Hanne; 

le cm Die aller meiſten von dieſen Gebaͤu⸗ 
*. den aber, ſonderlich die Pallaͤſte der 
Quan, haben, ob ſie ſchon auf . 
Fi * ali⸗ 
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Kaiſers gebauet worden ſind, nicht das ge⸗ 
ringſte Anſehen einer Pracht „ worin fie 
den Privatgebaͤuden vorzuziehen waͤren. 
Denn die Privatperſonen, die Mandari⸗ 
nen und Edelleute nicht ausgenommen, 
werden durch Geſetze in ihrem Aufwande 
eingeſchraͤnkt. Als le Comte ſich zu Pes 
king aufhielt, wurde einer von den vor; 
nehmſten Mandarinen, den er vor einen 
Prinzen hielt, bey dem Kaiſer verklagt j 


daß er ſich ein Haus 1 1 0 „wel; 
ches e u die uͤbri⸗ 


gen, waͤre. 25 Seſchöfekgung 
mit der ke der Sache, ließ er 
das Haus niederreiſſen, weil er ſich wegen 
des Ausgangs dere den fuͤrchtete. 

Die Haͤuſer der mittlern Gattung du Hals 
von Leuten find ganz ſchlecht und un e Com 
gekuͤnſtelt: denn. fie ſuchen dabn 
nichts, als Bequemlichkeit. Die Reichen 
ſchmuͤcken ihre Haͤuſer mit lackirten Arbei⸗ 
ten, Bildhauerarbeit und vergoldetem 
Schnitzwercke. Dieſes macht ſie ſehr ſchön 
und anmuthig. 

Gemeiniglich richtet man Pfeiler zuerſt 
AR und darauf feget man das Dach. 


Ihre 
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Ihre Gebaͤude find groͤßtentheils von Hol 
ze, und deswegen legen fie den Grund ſel⸗ 
ten tiefer, als zwey Schuh. Ihre Maus 
ern führen fie von Ziegeln oder von Leime 
auf: doch ſind ſie an einigen Orten ganz 
von Holze. Dieſe Haͤuſer beſtehen ordent⸗ 
lich nur aus einem einzigen Stockwerke; 
ausgenommen die Häufer der Kaufleute, 
die oftmals noch ein Stockwerk darüber ha⸗ 
ben, welches ſie Lew nennen, und wo ſie 
ihre Waren hinlegen. 
In den Staͤdten ſind die Haͤuſer faſt alle 
mit ſehr dicken holen Dachziegeln gedeckt. 
Die erhabene Seite legen ſie unterwaͤrts. 
Hernach bedecken fie die Ritzen, wo die 
Seiten an einander ſtoſſen, mit andern 
ſolchen Ziegeln, die ſie umgekehrt daruͤber 
legen. Die Sparren und Queerbalken 
ſind entweder rund, oder viereckig. Ue⸗ 
ber die Sparren legen ſie entweder ſehr duͤn⸗ 
ne Ziegelſteine, die wie groſſe viereckige 
Dachziegel geſtaltet ſind; oder ſie brauchen 
dazu einige Stuͤcken von Bretern, oder 
Matten von Binſen, die mit Kalk bewor⸗ 
fen ſind. Wenn dieſelben etwas trocken 
find, legen fie die Ziegel darüber, und 
ver⸗ 
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verbinden ſie, wenn ſie das Vermoͤgen 
dazu haben, mit feinem Kalk. 

Die Straſſen moͤgen gelegen ſeyn, wie 
ſie wollen, ſo muͤſſen doch die Haͤuſer alle⸗ 
mal mit der Vorderſeite gegen Mittag zu 
ſtehen. Die Chineſer thun dies, um den 
ſtrengen Nordwind zu vermeiden, den ſie 
nicht wohl vertragen koͤnnen. Aus dieſem 
Grunde iſt die Thür auch gemeiniglich ſo 
gebauet, daß fie eine ſchraͤge Stellung ge 
gen eine von den Seiten des Hofes hat, 
In den meiſten Haͤuſern kommt man, wenn 
man durch das Vorhaus gegangen iſt, in 
einen Saal, der dreyſſig bis fünf und dreyſ⸗ 
ſig Schuh lang, und halb ſo breit iſt. Hin⸗ 
ter demſelben ſind drey bis fuͤnf Zimmer ne⸗ 
ben einander, von Morgen gegen Abend. 
Das mittelſte dienet anſtatt des innern 
Saales. Das Dach wird von Pfeilern 
unterſtuͤtzet, welche auf ſteinernen Fuͤſſen 
ſtehen; ſo, daß bey einem Saale von dreyſ⸗ 
ſig Schuhen, vier und zwanzig Pfeiler 
auf der vordern Seite, eben ſo viel auf der 
hintern, und einer an jedem Ende, zu fins 
den ſeyn werden. Auf dieſen Pfeilern, 
welche gemeiniglich zehn Schuh hoch ſind, 
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ruhen groſſe Balken, die nach der Länge 
gelegt werden. Allemal zwiſchen zwey Pfei⸗ 
lern, an den Enden, liegen andere Stuͤck— 
ken Holz, um das Zimmerwerk des Daches 
zu unterſtuͤtzen. Iſt dies alles fertig, fo 
faͤngt man an, die Mauer aufzuführen, 
Die Pracht der Haͤuſer beſteht ordentlich 
in der Dicke der Balken und Pfeiler, in 
der Vortreflichkeit des Holzes 7 und in dem 
feinen Schnitzwerke an den Thorfluͤgeln. 
Sie haben keine Treppen, auſſer den Stu⸗ 
fen bey dem Eingange in das Haus, der 
etwas von der Erde erhaben iſt. Laͤngſt 
an der Vorderſeite hin aber iſt ein bedeck⸗ 
ter Gang, der ſechs bis ſieben Schuh breit, 
und mit feinen gehauenen Steinen gepfla⸗ 
ſtert iſt. Man findet verſchiedene Haͤuſer, 
wo die mittelſten Thuͤren gerade gegen ein⸗ 
ander uͤber ſind; ſo daß man, wenn man 
hineintritt, eine lange Reihe von Zimmern 
vor ſich ſieht. e 0 

Gemeine Leute fuͤhren ihre Mauern von 
ungebrannten Ziegeln auf, und faſſen nur 
die Vorderſeite mit gebrannten Ziegelſtei⸗ 
nen ein. An einigen Orten braucht man 
hierzu eine Vermiſchung von Leimen, San, 
55 ; de, 
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de) und dergleichen; an andern aber nichts, 
als Zaun oder Gatterwerk, welches mit 
Leimen und Erde beworfen wird. Bey 
den Haͤuſern vornehmer Perſonen aber ſind 
die Mauern ganz aus Mauerziegeln auf—⸗ 
geführet, und ſehr kuͤnſtlich ausgehauen. 
Auf den Doͤrfern, ſonderlich in einigen 
Provinzen, find die Haͤuſer nicht nur ſehr 
niedrig, ſondern auch blos von Erde auf; 
gebauet, und die Daͤcher haben entweder 
eine fo ſtumpfe Spitze, oder find rund, 
und gehen ſo geſchwind zu, daß ſie ganz 
platt zu ſeyn ſcheinen. Sie find von Bin 
fen oder Nohre aufgefuͤhtet, welches auf 
den Sparren oder Queerbalken ruhet. 

Die gemeinen Haͤuſer, ſagt ein an, enhof 
derer Schriftſteller, ſind nur klein, 1 

nd ohne Bequemlichkeit gebauet, und fies 
ba mit den Queergiebeln nach der Strafe 
zu. Sie ſind nur ein Stockwerk hoch, bar 
ben nur eine Thuͤre aus und einzugehen, 
und nur ein Zimmer, darin zu ſpeiſen und 
zu ſchlafen. An der Straſſe ſieht man nur 
ein viereckiges Loch zu einem Fenſter, wel⸗ 
ches anſtatt des Glaſes gemeiniglich mit 
geflochtenem Schilfe vermacht iſt, u 

ma 
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man nicht hinein ſehen koͤnne. Sie find 
mit weiſſen Ziegeln gedekt, und von auſſen 
weiß angeſtrichen. 

benen, Noch ein anderer Reiſebeſchreiber 
Ener. ſagt: ſo wie die Staͤdte alle nach eis 
nem Muſter gebauet ſind, ſo ſind die Haͤu⸗ 
ſer alle flach, niedrig und aus Ziegeln und 
Erde aufgeführt, wenige von Steine. 
Nach der Straſſe zu haben ſie keine Fenſter; 
alle Zimmer ſind um den Hof herum gebaut, 
und erhalten daher ihr Licht. 

Gern, Ein dritter merkt an, daß er bey 
jon. dem Dorfe Nyenz hentſun Haͤuſer 
unter der Erde angetroffen habe. Dieſe 
Hoͤlen, faͤhrt er fort, ſind ſehr ſauber und 
bequem, dreyſſig bis vierzig Schuhe lang, 
zwoͤlf bis funfzehn breit, und wenigſtens 
zwanzig hoch. Die Thuͤren und Fenſter 
in den Zimmern ſind gewoͤlbt; die Waͤnde 
und die Decken ſind weiß angeſtrichen; und 
an dem hinterſten Ende iſt ein erhabener 
Platz zum Schlafen. Im Winter ſind die 
Wohnungen warm, und im Sommer kuͤh⸗ 
le. Die Einwohner haben ſaubere Oefen, 
und brennen eine Art von Steinkohlen, 
welche ſtinken, aber gut Feuer halten. 5 
ö In 
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In einigen Provinzen brennet man auch 
manchmal Schilf oder Stroh. Da ſie bey 
ihren Oefen ſehr kleine Schornſteine, und 
manchmal auch gar keine haben: ſo wird 
man, wenn Feuer an einem Orte, oder 
auch in der Kuͤche gemacht wird, von dem 
Rauche beynaße erſticket, zumal wenn fie 
Schilf brennen; welches denen, die es nicht 
gewohnt ſind, unertraͤglich faͤllt. f 

Die Haͤuſer der Reichen und Edel ie com 
leute find, in Vergleichung mit de- du gan 
nen in Frankreich, ſchlecht und unan⸗ de 
ſehnlich. Man kann ſie nicht Pallaͤſte nen⸗ 
nen, da ſie nur ein einziges Stockwerk has 
ben, und nur etwas hoͤher ſind, als ge— 
meine Haͤuſer. Oben auf dem Dache ſind fie 
mit einigen Zierrathen ausgeſchmuͤckt. An 
den Gerichtshaͤuſern bemerkt man keine groͤſ⸗ 
fere Pracht. Die Höfe find groß, die Thuͤ— 
ren hoch, und zuweilen mit ſchoͤnem Schnitz— 
werke ausgezieret. Die innern Zimmer 
aber, und Verhoͤrſaͤle find weder prächtig, 
noch gar zu ſauber. f 

Doch muß man geſtehen, daß die mager 
Pallaͤſte der vornehmſten Mandarinen, zu Hab 
und der Fuͤrſten, wie auch ſonſt rei- de. 
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cher und maͤchtiger Perſonen, wegen ihres 
weiten Umfangs erſtaunenswuͤrdig find» 
Der Mangel an Schoͤnheit und Pracht, 
wird durch die groſſe Anzal der Hoͤfe und 
Zimmer erſetzt. Sie beſtehen aus vier bis 
fünf Höfen, und eben fo vielen Reihen von 
Gebaͤuden, an dem Ende dieſer Höfe. An 
den Seiten derſelben ſtehen kleinere Gebäus 
de fuͤr die Beamten und Bedienten. Eine 
jede Vorderſeite hat drey Thore. Das mit; 
telſte iſt das groͤßte, und jede Seite deſſel⸗ 
ben iſt mit marmornen Löwen ausgezieret. 
Nahe an dem Thore iſt ein Platz, der mit 
einem ſchoͤn roth oder ſchwartz lackirten Ge⸗ 
gitter eingefaſſet iſt. An den Seiten ſte— 
hen zwey kleine Thuͤrme, worin Trommeln 
und andere muſikaliſche Inſtrumente aufbe⸗ 
halten werden. Dieſe werden zu verfchie; 
denen Stunden des Tages gerührt; vor⸗ 
zuͤglich wenn der Mandarin ein oder aus; 
geht, oder auf den Richterſtuhl ſteigt. 
Inwendig ſieht man erſtlich einen groſ⸗ 
ſen offenen Platz, wo diejenigen warten 
muͤſſen, welche eine Rechtsſache oder eine 
Bitte vorzubringen haben. Auf beiden 
Seiten ſtehen kleine Gebäude, die den Bes 
„% 247 aamten 
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amten zu Rechnungs und Schreibeſtuben 
dienen. Alsdenn bekoͤmmt man drey an⸗ 
dere Thüren zu Geſichte, welche niemals 
geoͤfnet werden, auſſer wenn der Manda⸗ 
rin auf den Richterſtuhl ſteigt. Die mittel 
fie Thuͤre iſt ſehr groß, und niemand, als 
nur Leute von Stande, duͤrfen da durch⸗ 
gehen. Ueber dieſen Platz iſt ein anderer 
groſſer Hof, an deſſen Ende ein groſſer 
Sal befindlich iſt, wo der Mandarin Ger 
richt haͤlt. Endlich folgen hinter einander 
zwey recht ſaubere Säle, worinnen Beſu⸗ 
che angenommen werden, und welche mit 
Stuͤhlen, und vielerley anderm Hausrathe 
verſehen ſind. 

Alsdann kommt man in einen andern 
Hof, wo man einen viel ſchoͤnern Sal fin, 
det, als die vorigen. Da hinein wer— 
den nur gute Freunde gelaſſen. um 
dieſen Sal herum ſtehen Auſſengebaͤnde vor 
die Bedienten. Ueber dieſen Saal hinz 
aus iſt ein anderer Hof. Daſelbſt ſind die 
Zimmer vor die Frauen und Kinder. In 
dieſe Abtheilung geht eine Thuͤre, zu wel— 
cher keine Mannsperſon hineingehen darf. 
Dieſe Abtheilung if A ſauber und bes 

= quem, 


212 a ir 


quem, und mit Gärten, Buͤſchen, Tei⸗ 
chen, und allerhand andern Dingen ver 
ſehen, welche das Auge ergezen koͤnnen. 
Manche vergnuͤgen ſich an kuͤnſtlichen Fel⸗ 
ſen und Bergen, die durchgegraben und 
voller Wendungen ſind, wie ein Irrgarten, 
um darin frifche Luft zu ſchoͤpfen. Einige 
haben Grotten und kuͤnſtliche Berge in ih⸗ 
ren Gärten, wie le Comte erzaͤhlet. Wenn 
Platz genug da iſt, ſo legt man auch kleine 
Thiergaͤrten an, um wilde Thiere darinn zu 
halten, wie auch Teiche vor Fiſche und 
Waſſervoͤgel. 
le Com. Die Chineſen pflegen nicht fo wie 
zu Har die Europäer ihre Häufer inwendig 
de zu ſchmuͤcken und auszuputzen. Man 
findet daſelbſt weder Tapeten, noch Spie⸗ 
gel, noch Vergoldung. Die Mandarinen 
ſetzen ſich auch nicht gern in groſſe Unko⸗ 
ſten, um ihre Pallaͤſte auszuputzen, da 
dieſelben dem Kaiſer eigenthuͤmlich zugehoͤ⸗ 
ren, und fie dieſelben zum oͤftern verlaſſen 
muͤſſen. Ueberdies werden niemals Beſu⸗ 
che in den innern Zimmern angenommen, 
ſondern nur in dem groſſen Saale vor dem 
Hauſe. Man darf ſich alſo nicht daruͤber 
ver⸗ 
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verwundern, daß fie mit ihren Zierrathen 
ſparſam ſind. Denn es wuͤrden dieſelben 
gewiſſermaſſen vergebens ſeyn, da ſie von 
Fremden nicht geſehen werden. 

Die vornehmſten Dinge, womit ſie ihre 
Säle und Zimmer ausſchmuͤcken, find groſ⸗ 
ſe ſeidene und gemalte Laternen, die von 
der Decke herabhaͤngen; Pulte oder Kaͤſt⸗ 
chen; Schirme und Stühle, die mit ihrem 
ſchoͤnen rothen und ſchwarzen Lacke uͤberzo⸗ 
gen ſind, welches ſo durchſichtig iſt, daß die 
Adern des Holzes dadurch geſehen werden 
koͤnnen; und worauf man allerhand Bilder 
von Golde, Silber, oder anderen Farben 
gemalt hat. Die Tafeln, die Credenztiſche 
und die Pulte ſind auch mit ſchoͤnen Por⸗ 
zellaͤne ausgeputzt. Alles dieſes fallt übers 
aus anmuthig in das Auge. Auſſerdem 
haͤngen ſie an verſchiedenen Orten Stuͤcke 
von weiſſem Atlaſſe auf, worauf Blumen, 
Vögel, Berge und Landſchaften gemalt 
find. Auf andern ſtehn Sittenſpruͤche mit 
groſſen Buchſtaben, allemal zwey und zwey. 
Einige ſtreichen die Waͤnde ihres Zimmers 
nur weiß an, oder uͤberkleben ſie mit Pa⸗ 
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piere. Darinnen ſind die Chineſen ſehr 
geſchickt. e 

Die Betten ſind, vorzuͤglich bey den 
Edelleuten, ſehr ſchoͤn und artig. Das 
Bettgeſtelle iſt gemalt, vergoldet und mit 
Schnitzwerke geziert. Die Vorhaͤnge ſind 
in den nordlichen Provinzen im Winter 
von doppeltem Atlaſſe; im Sommer aber 
entweder von weiſſem und gebluͤmtem Taf⸗ 
te, oder von ſehr feinem ſeidenen Flore. 
Dieſer iſt duͤnn genug, daß die Luft durch⸗ 
ſtreichen kann, und doch auch ſo dicht, 
daß keine Mücken durchkoͤnnen, welche in 
den ſuͤdlichen Gegenden ſehr häufig und be; 
ſchwerlich ſind. Gemeine Leute bedienen 
ſich in eben dieſer Abſicht eines ſehr duͤn⸗ 
nen Tuches, das von einer Art von Han— 
fe verfertiget wird. Ihre Matratzen find 
ſehr dick und mit Cattune gefüttert. 

In den mitternaͤchtlichen Provinzen has 
ben fie Plage von holen Ziegelfteinen, die 
wie Betten geſtaltet ſind. Dieſe ſind bald 
groß, bald klein, nachdem die Anzal derer— 
jenigen ſtark iſt, die zu einem Haufe ge 
hören, Dabey iſt ein kleiner Ofen mit 
Holzkohlen, deſſen Hitze uͤberall hin durch 
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Roͤhren vertheilet wird, die in eine Feu⸗ 
ermauer gehen, welche den Rauch durch 
das Dach hindurch fuͤhret. In den Haus 
ſern der Leute vom Stande geht der Ofen 
durch die Wand hindurch; und das Feuer 
wird drauſſen vor der Stube angemacht. 
Auf die Art wird das Bette gewaͤrmet, 
und zugleich auch das ganze Haus gehei— 
get; fo, daß fie der europäiſchen Feder⸗ 
betten gar nicht benoͤthiget find. Diejeni⸗ 
gen, welche ſich fuͤrchten, auf den heiſſen 
Ziegeln zu liegen, haͤngen daruͤber eine 
Art von einer groben Hangmatte, die aus 
Stricken oder Ratan verfertiget iſt. 

Des Morgens nimt man alles von dies 
ſer Art hinweg, und leget davor Teppi⸗ 
che oder Matratzen an den Ort hin, wo 
jemand ſitzt. Da ſie keine Kamine haben, 
ſo kann vor ſie nichts bequemer ſeyn, als 
dieſes. Alle Perſonen im Hauſe arbeiten 
darauf, und fuͤhlen nicht die geringſte 
Kaͤlte, haben auch nicht noͤthig mit Pelze 
gefütterte Kleider zu tragen. Gemeine 
Leute kochen ihr Eſſen, waͤrmen ihren Wein, 
und ſieden ihren Thee uͤber dem Ofenloche. 
In den Wirthshaͤuſern ſind die Betten 
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von dieſer Art fo groß, daß viele Reiſende 
auf einmal darauf Platz haben. 


3. Pracht bey ihren Landſtraſſen, Kanaͤ⸗ 
len, Schleuſen und Bruͤcken. 


b. s Die Sorgfalt der Chineſiſchen Nez 
gierung erſtrecket ſich, wie bey den 
Roͤmern, auch auf die Landſtraſſen, und 
zeiget ſich darin, daß dieſelbe ſicher, ſau⸗ 
ber und bequem gehalten werden. Man 
braucht beſtaͤndig Leute, um ſie gleich und 
eben zu erhalten. Oftmals ſind ſie auch 
ſchoͤn gepflaſtert, vorzüglich in den füdlis 
chen Provinzen, wo man weder Pferde 
noch Wagen hat. Gemeiniglich ſind ſie 
ſehr breit, und an manchen Orten ganz 
trocken, ſobald es nicht mehr regnet. Die 
Chineſen haben Wege über die hoͤchſten Ges 
birge gemacht, Felſen durchgegraben, die 
Spitzen der Berge eben gemacht, und die 
Thaͤler ausgefuͤllet. In einigen Provin⸗ 
zen ſtellen die Landſtraſſen ordentliche groſ⸗ 
fe Spaziergaͤnge vor: denn fie find zu bei⸗ 
den Seiten mit groſſen Baͤumen, zuweilen 
auch mit Mauern eingefaſſet, die acht Schuh 
Rei Rt hoch 
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hoch find, um die Neifenden abzuhalten, 
daß ſie nicht uͤber die Felder gehen. Bey 
den Kreuz- und Queerwegen find Oeffnun; 
gen, daß man in die Dörfer gehen kann. 
Auf den groſſen Landſtraſſen findet man in 
bequemen Entfernungen ſehr ſaubere Nur 
heplaͤtze. Die meiſten von den abgedank⸗ 
ten Mandarinen ſuchen bey ihrer Zuruͤck⸗ 
kunft in ihr Land ſich durch ſolche Wer 
ke beliebt zu machen. Man findet daſelbſt 
auch Tempel, wo man, ſo lange es Tag 
iſt, einkehren kann: ſelten aber wird je 
manden erlaubt, die ganze Nacht darinnen 
zu verbleiben, auſſer den Mandarinen. 
Manche, die ihre Menſchenliebe zeigen wol, 
len, miethen gewiſſe Männer, welche ar— 
men Reiſenden im Sommer Thee austheiz 
len muͤſſen; im Winter aber eine Art von 
Waſſer, worinnen Ingwer abgekocht iſt. 
Die Wirthshaͤuſer find ebenfalls ſehr groß 
und ſchoͤn: an den kleinen Straſſen aber 
ſehr ſchlecht und uͤbel angelegt. 

An dem Ende einer jeden Poſtſtation ſteht 
ein Haus, welches Kong Quan genennet 
wird, und dazu beſtimmt iſt, daß die Mans 
darinen und andere, welche auf kaiſerli⸗ 
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chen Befehl reifen, darinnen einkehren fol 
len. Gemeiniglich aber ſind ſie nicht ſo 
ſchoͤn, als man vermuthen ſollte. Zuwei⸗ 
len ſind ſie groß, zuweilen klein. Manche 
ſind ſchoͤn und bequem genug. Aus der 
Beſchreibung des Kantoner Gaſthofes, 
welches einer von der gemeinen Art iſt, 
kann der Leſer einen Schluß auf die uͤbri⸗ 
gen machen. Er iſt von einer niittelmaͤſſi⸗ 
gen Gröffe, und beſteht aus zwey Höfen 
und zwey Hauptgebaͤuden. Das eine 
ſteht an dem Ende des erſtern Hofes, und 
iſt ein Ting oder groſſer offener Sal, in 
welchem Beſuche angenommen werden. 
Das andere ſteht an dem Ende des andern 
Hofes und hat drey Abtheilungen. Die 
mittelſte iſt gleichſam ein groſſer Sal, oder 
ein Vorzimmer zu den beyden Zimmern, 
welche zu beyden Seiten ſtehen, und wo— 
von jedes hinten eine Kammer hat. Die⸗ 
ſe Einrichtung findet man in den meiſten 
Haͤuſern, welche vornehmen Perſonen zus 
gehören. Der Sal und das Vorzimmer 
ſind beyde mit zwey groſſen Laternen von 
durchſichtiger gemalter Seide gezieret, die 
wie Wandleuchter aufgehaͤnget ſind. 755 
ind 
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ſind auch die Thuͤren gegen die Gaſſe zu, 
und die Hofthuͤren alle mit zwey groſſen 
Papierlaternen erleuchtet, die mit groſſen 

Buchſtaben ausgezieret find, : 
Auf den groſſen Landſtraſſen findet man 
in bequemen Entfernungen eine Art von 
Thuͤrme, worauf Wachthaͤuſerchen vor die 
Schildwachen ſtehen. Daſelbſt werden auch 
Fahnen aufbehalten, womit ein Zeichen ge— 
geben wird, wenn irgendwo ein Lermen ent; 
ſteht. Dieſe Thuͤrme ſind von Torf oder 
gemifchter Erde aufgeführt. Sie find vier⸗ 
eckig und haben eine ſchiefe Lage mit ihren 
Zinnen, die etwa zwoͤlf Schuh hoch ſind. 
In einigen Provinzen ſind oben auf den 
Thuͤrmen groſſe Glocken von gegoſſenem Eis 
ſen: die meiſten davon aber, welche nicht 
auf der Straſſe nach Peking zuſtehen, bar 
ben weder Wachthaͤuſerchen noch Zinnen. 
Nach den Geſetzen ſollte man auf allen Straß; 
ſen, wo man Reiſende antrift, allemal in 
einer Entfernung von fuͤnf Li, oder einer 
halben Meile, ſolche Thuͤrme finden, die 
wechſelsweiſe bald groß, bald klein, wa, 
ren. In den Wachthaͤuſerchen ſollten bes 
ſtaͤndig Soldaten auf der ae, fies 
en, 
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hen, um auf dasjenige, was vorgeht, 
Achtung zu geben, und alle Unordnung zu 
verhüten. Sie werden allemal ausgebeſ— 
ſert, ſo oft ſie in Verfall gerathen. Und 
wenn die Anzal der Soldaten nicht zurcicht, 
fo find die Einwohner gendthiget, Leute 
zu ſchaffen. : 

Auf den Straſſen trift man in groſſer 
Menge Flecken voller Tempel an. Auf den 
Hauptſtraſſen, gegen ihren Tempeln über, 
erblicket man eine groſſe Menge Denkmaͤh⸗ 
ler, mit Namen Sche pey, mit Aufſchrif⸗ 
ten. Es ſind dieſes groffe Steine, ordent⸗ 
lich von Marmor, die auf einen Fuß in 
die Hoͤhe geſtellet ſind, der ebenfalls von 
Marmor iſt. In dieſem Fuſſe iſt eine 
Krinne gehauen, und dahinein wird der 
Stein, der am Ende dazu gehauen iſt, 
geſetzt. Auf die Art wird beides ohne 
groſſe Mühe mit einander verbunden. Man; 
che von dieſen Steinen ſind acht Schuh 
hoch, zwey Schuh breit, und beynahe ei— 
nen dick. Ordentlich aber beträgt die Hd; 
he nicht uͤber vier bis fuͤnf Schuh, und 
die uͤbrigen Ausmeſſungen ſind nach dieſem 
Verhaͤltniſſe eingerichtet. BR 
i Die 
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Die groͤſten unter allen find auf ſteiner⸗ 
nen Schildkroͤten aufgerichtet. Einige we⸗ 
nige ſind mit groſſen Höfen umgeben. Anz 
dere ſtehen nur in einer kleinen Einfaſſung 
von Ziegeln, und ſind mit einem ſaubern 
Dache gedeckt. Sie ſind vollkommen vier⸗ 
eckig, ausgenommen gegen die Spitze zu, 
welche etwas rundfoͤrmig iſt, und oben 
ein ſeltſames Bild hat, das oftmals aus 
einem einzigen Steine gehauen iſt. Die 
Einwohner in den Städten richten fie zum 
Andenken ihrer Mandarinen auf, wenn ſie 
mit ihrer Regierung zufrieden geweſen find, 
Die Beamten ſetzen fie, um die auſſeror⸗ 
dentlichen Ehrenbezeugungen auf die Nach⸗ 
welt zu bringen, welche ihnen der Kaiſer 
erwieſen hat; und aus verſchiedenen an⸗ 
deren Gruͤnden. Wenn ſie wegen einer 
von dem Kaiſer erhaltenen Gunſt oder Eh⸗ 
renbezeugung aufgerichtet werden, ſo hau— 
et man zwey Drachen aus, die ſich auf 
verſchiedene Art in einander ſchlingen. 

Magellanus merkt an, man habe mage, 
gedruckte Straſſenzeiger oder Bucher; an. 
und darin findet man alle Straſſen und 
Wege, ſowohl zu Waſſer, als zu Lande, 
von 
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von Peking bis in die aͤuſſerſten Theile des 
Kaiſerthums, nebſt den verſchiedenen Poft 
ſtationen, und den Entfernungen eines 
Ortes von dem andern, welche man zur 
Bequemlichkeit der Mandarinen und ande⸗ 

ren Reiſenden, aufgezeichnet hat. 
In dieſem Buche werden alle groſſe Land⸗ 
ſtraſſen in dem Reiche in tauſend einhun⸗ 
dert und fuͤnf und vierzig Tagreiſen ein⸗ 
getheilet, zu deren jeder ein koͤnigliches 
Wirthshaus gehoͤret. Dieſe tauſend ein⸗ 
hundert fuͤnf und vierzig Plaͤtze heiſſen Ye 
oder Chin, das iſt, Dexter der Vewirthung 
und Aufwartung. Es ſollen ſiebenhundert 
fünf und dreyſſig in den Städten vom ev 
ſten und zweyten Range, in den Graͤnzplaͤ⸗ 
tzen, und in den Schloͤſſern mitten in dem 
Reiche ſeyn; dreyhundert und fuͤnf in den 
Platzen, die man Ye nennet, und dreyhun⸗ 
dert und drey in den Chin. fit - 
Es iſt aber hier ein Wiederſpruch zwi— 
ſchen der Hauptzal und den beſondern Zahlen. 
1e con. Auſſer den Landſtraſſen hat man in 
du Hal China auch uberall gute Gelegenheit 
de. zu Waſſer zu reifen, oder ſeine Sa— 
chen darauf fortzubringen. Denn die 
ſchiff⸗ 
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ſchiffbaren Fluͤſſe und Canaͤle find ſehr 
zahlreich. Die erſtern find mit Fußſtei⸗ 
gen eingefaßt: die lezten aber mit Mau⸗ 
ern von gehauenen Steinen. An niedri⸗ 
gen, moraſtigen und waſſerreichen Orten 
ſind zur Bequemlichkeit der Reiſenden, 
und derjenigen, welche die Barken ziehen, 
lange Fußſteige und Daͤmme aufgeführt. 
In jeder Provinz iſt gemeiniglich ein groß 
fer Fluß, oder ein breiter Kanal, der am 
ſtatt einer Landſtraſſe dienet. Die Ufer 
ſind oft mit einer Mauer eingefatzt, die 
zehn bis zwölf Schuh hoch iſt, und aus 
feinen viereckigen Steinen beſteht, die eis 
ne Art von grauem oder ſchieferfarbigem 
Marmor zu ſeyn ſcheinen. An einigen 
Orten ſind die Mauern bey den Kanaͤlen 
zwanzig bis fuͤnf und zwanzig Schuh hoch; 
und da hat man denn oftmals ein Schopf 
oder Paternoſterwerk noͤthig, um das Waſ⸗ 
ſer auf die Felder zu leiten. 

Einige laufen uͤber zehn Meilen in ei⸗ 
ner geraden Linie fort, wie der Kanal 
von Su chew fu noch Vu fi hyen. Der 
Kanal auf der nordweſtlichen Seite von 
Hang chew fu erſtrecket ſich ſehr weit 
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in einer geraden Linie, und iſt überall 
uͤber funfzehn Faden, breit. Die Seiten 
ſind mit Steinen eingefaßt, und mit ſtark⸗ 
bewohnten Haͤuſern umgeben, die dicht an 
einander ſtehen. Die groſſen Kanäle has 
ben in gewiſſen Entfernungen Bruͤcken von 
drey, fünf bis fieben Bögen, Der mittel; 
fie Bogen iſt zuweilen ſechs und dreyſſig, 
ja fünf und vierzig Schuh weit, und fo 
erſtaunend hoch, daß die Varken mit fie 
henden Maſten durchlaufen koͤnnen. Die 
Seitenboͤgen haben ſelten unter dreyſſig 
Schuh, und nehmen in dem Verhaͤltniſſe 
ab, wie ſich die Bruͤcke gegen das Ufer 
neiget. Oben ſind die Boͤgen ganz fein 
gebauet: die Pfeiler aber ſind ſo ſchmal, 
daß die Boͤgen in einiger Entfernung in der 
Luft zu hängen ſcheinen. 
Die Hauptkanaͤle ergieſſen ſich zu beyden 
Seiten in verſchiedene kleinere. Dieſe theis 
len ſich wiederum in eine groſſe Anzal 
Bäche, welche nach verſchiedenen Staͤd⸗ 
ten und Flecken zu laufen. Oftmals bilden 
ſie auch Teiche oder kleine Seen, wodurch 
die benachbarten Ebenen gewaͤſſert werden. 
Auſſer dieſen Kanaͤlen, welche den Neifens 
den 
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den und Handelsleuten ungemein bequem 
find, haben die Chineſen auch andere mit be⸗ 
wundernswuͤrdiger Kunſt und Geſchicklich⸗ 
keit gegraben, worin ſich das Regenwaſſer 
ſammelt, um die Reisfelder zu waͤſſern. 
Es kann aber nichts von dieſer Art mit 
dem groſſen Kanale verglichen werden, wel— 
cher Dun lyang ho, das iſt, der Kanal zu 
Abfuͤhrung der Kaufmannswaren, oft auch 
Yun ho, oder der koͤnigliche Kanal genannt 
wird, und von Mitternacht gegen Mittag 
durch das Reich geht. e an aus der 
Vereinigung gewiſſer luͤſſe mit einander. 
Wo aber dieſe fehlen oder nicht wohl ſchiff⸗ 
bar ſind, und das Land eben iſt, da wird 
der Kanal, wie in Pe che li, Schang 
tong und Kyang nan, auf hundert und 
ſechzig Meilen weit fortgefuͤhret, indem ſich 
in dieſem Raume nicht viel Hügel, Stein 
gruben oder Felſen finden, wodurch die 
Arbeiter aufgehalten werden koͤnnten. 
Dieſer berühmte Kanal iſt auf eis te Com: 
ner Seite mit groſſen platten Steinen — 
eingefaßt, die fuͤnf bis ſechs Fuß lang, n 
zwey breit, und zwey bis drey Zoll dick 
find. Sein Waſſer iſt rein und hell, und 
V Band. N feine: 
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feine Breite ordentlich zwanzig oder dreyſ— 
ſig geometriſche Schritte, manchmal auch 
vierzig und noch mehr. Er laͤuft an ver; 
ſchiedenen Orten eine Seemeile, auch hin 
und wieder zwey, in einer geraden Linie fort. 

In gewiſſen Weiten trift man ſchoͤne Kanaͤ— 
le an, die ſich auf beyden Seiten durch 
das Feld erſtrecken, und wieder in andere 
theilen. Dieſe machen eine groſſe Menge 
Eylande, fo, daß ſolche Kanäle wie ein groſ⸗ 
ſes Labyrinth ausſehen, wenn man ſie von 
den Bergen betrachtet, welche dieſe ſchoͤnen 
Ebenen umgraͤntzen. 

Seine Ufer ſind mit gehauenen Steinen 
ausgeſetzt, und haben auf beyden Seiten 
Haͤuſer, wie in den Gaſſen und eben ſo 
volkreich. 

Dieſer Kanal fängt ſich bey ber Stadt 
Tyen tſing wey oder chew (eine Stadt von 
der zweyten Ordnung) an dem Fluſſe Pay oder 
Peho an; ergießt ſich in den Kanal von Ky⸗ 
ang nan, und vereiniget ſich mit dem Whang 
ho oder dem gelben Fluſſe. Iſt man zwey 
Tage lang auf dieſem Fluſſe fortgefegelt: 
ſo kommt man in einen andern; und gleich 
darauf findet man den Kanal unt, * 
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cher feinen Lauf nach der Stadt Whay nyan 
fu zunimmt. Von hier geht er durch viele 
Staͤdte und Flecken und kommt alsdann nach 
Pang chew fu, welches einer von den be 
ruͤhmteſten Haͤfen im Reiche iſt. Etwas dar⸗ 
uͤber hinaus, eine Tagereiſe von Nanking, 
‚fallt er in den groſſen Fluß Pang tfe kyang. 
Alsdann ſetzet er ſeinen Lauf mit dieſem 
Fluſſe fort bis in den See Poyang, in Ky⸗ 
ang ſi. Wenn man uͤber denſelben hinüber 
iſt: ſo kommt man in den Fluß Kan kyang, 
und faͤhrt den Strom hinauf bis nach Nan 
ngan fu. Von hier reiſet man zwölf Meilen 
mit zu Lande, bis nach Nan hyong fu, in 
Quong tong. Hier ſchiffet man ſich wieder; 
um auf einen Fluß ein, auf welchem man 
bis nach Kanton kommt. 

Auf die Art kan man vermittelſt der Fluͤſ⸗ 
ſe und Kauaͤle, ſehr bequem von Peking bis 
an das Ende von China reifen, welches ge⸗ 
gen ſechshundert Meilen zu Waſſer aus⸗ 
traͤgt; eine einzige Tagereiſe über den Berg 
Meylin ausgenommen. Man hat aber auch 
nicht einmal noͤthig, aus der Barke zu ſtei⸗ 
gen. Man darf nur einigen umweg neh⸗ 
men, und durch die Provinzen Quangſt 
28821 P 2 und 
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und Hu quang ſegeln. Dies geht an, zu⸗ 
mal wenn das Waſſer hoch iſt. Denn die 
Fluͤſſe in Hu quang und Kyang ſi laufen 
nordwaͤrts in den Hang tſe kyang. Sie ges 
waͤhren, um die Schiffahrt auf dieſem Ka⸗ 
nal zu erleichtern, gemeiniglich anderthalb 
Faden tief Waſſer. Wenn aber der Strom 
angeſchwollen iſt, und drohet, feine Ufer 
zu uͤberſchwemmen: ſo macht man, um dies 
zu verhuͤten, an verſchiedenen Orten Graz 
ben, welche nachgehends wiederum zuge⸗ 
daͤmmet werden. 
age, Dieſes groſſe Werck vollfuͤhrte der 
du Hal⸗Kaiſer Schi tſu oder Hu pe lye, das iſt, 
de. der beruͤhmte Kublay chan, ein Enkel 
des Jeng biz khan, und Stifter der zwanzig⸗ 
fen Dynaſtie Diven. (im Jahre 1220) Als 
dieſer Fuͤrſt ganz China erobert hatte, und 
bereits Herr von der weſtlichen Tatarey war: 
ſo entſchloß er ſich ſeinen Sitz zu Peking auf⸗ 
zuſchlagen, damit er ſich gleichſam in dem 
Mittelpunkte dieſer weitlaͤuftigen Herrſchaf⸗ 
ten befinden möchte, Die nordlichen Provinz 
zen waren aber im Stande, zum Unterhalte 
ſeines zahlreichen Hofes und ſeiner Soldaten 
Lebensmittel genug und andere Nothwendig⸗ 
ann 8 8 keiten 
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keiten zu liefern. Er ließ deswegen eine groſ⸗ 
ſe Anzahl von Schiffen und langen Barken 
bauen, um dergleichen Beduͤrfniſſe aus den 
in der See gelegenen Provinzen zu holen. 
Dieſe wurden aber oft durch Sturm verſchla— 
gen, oder durch Windſtille aufgehalten. um 
dieſen Unbequemlichkeiten abzuhelfen, ließ 

er den Kanal graben. | 
Diejenigen, welche bey Führung dieſes 
Werkes den meiſten Antheil gehabt haben, 
fanden, daß der Wenho, ein Fluß von auſſer⸗ 
ordentlicher Groͤſſe, in der Provinz Schan 
tong, zu dieſer Abſicht geſchickt waͤre. Der An⸗ 
fang der Theilung iſt, nach den Berichten der 
Miſſionarien, nahe an einer kleinen Hoͤhe drey 
Meilen von der kleinen Stadt Wen ſchan hy⸗ 
en. Nach dieſer Theilung faͤllt die groͤßte Men⸗ 
ge des Waſſers in den Theil des Kanals, wel⸗ 
cher ſeinen Weg nach Norden zu nimmt. Der 
Kanal geht hierauf einen langen Weg fort, 
und faͤllt bey dem vorgemeldeten Tyen tſing 
wey in den Fluß Pay ho, welcher von Peking 
koͤmmt, und ſich in das dͤſtliche Weltmeer er⸗ 
gießt. Der andere Arm, welches kaum der 
dritte Theil des Stromes ift, laͤuft in dem Kar 
nale ſuͤdwaͤrts gegen den Whang ho oder den 
. P 3 gelben 
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gelben Fluß / und trift zuerſt Teiche und Mo⸗ 
raͤſte an, wovon einige in den Kanal ſelbſt 
kommen, andere aber denſelben vermittelſt der 
Schleuſen, die ſie Cha nennen, mit Waſſer 
verſehen. Dieſe werden nach Belieben geoff⸗ 
net, und wiederum mit hoͤlzernen Planken 
verſchloſſen, die queer uͤber die Muͤndung der 
Schleuſe in die Löcher gelegt werden, welche 
man in die ſteinernen Pfeiler gehauen hat, 
womit das Ufer eingefaßt iſt. 

Die Reiſenden nennen dieß ſehr uneigent⸗ 
lich Daͤmme, da ſie in den Kanal ſelbſt gebau⸗ 
et ſind, um ſeine Breite einzuſchraͤnken; ſo, 
daß nur ſo viel Raum uͤbrig bleibt, daß eine 
groſſe Barke hindurchlaufen kann. Sie dies 
nen, wie die Schleuſen, das Waſſer mehr oder 
weniger zuruͤckzuhalten. Dieſe Vorſicht iſt 
oftmals noͤthig, zumal wenn trockenes Wetter 
einfaͤllt. Denn weil alsdann der getheilte . 
Strom des Wen ho nicht mehr als fuͤnf bis 
ſechs Schuh tief Waſſer hat: ſo hat man ge⸗ 
ſucht, den Lauf deſſelben, durch die verſchiede⸗ 
nen Kruͤmmungen und Wendungen in dem 
Kanale zu hindern, und gar aufzuhalten. 
Manche Jahre, wenn es nicht regnet, iſt das 
W aſſer nicht über drey Schuh tief; e 
gie 8 a aber 
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aber nicht hinlaͤnglich, die groſſen kaiſerlichen 
Barken zu tragen. An den Orten, welche ſol⸗ 
cher Unbequemlichkeit unterworfen ſind, neh⸗ 
men ſie daher ihre Zuflucht zu dieſer Art von 
Schleuſen, weil fie keinen andern Grundbo⸗ 
den haben, als den Kanal ſelbſt. Ihre Anzal 
iſt aber nicht ſo groß, als man gemeiniglich 
vorgiebt. Neuhof und Navarette zaͤlen zwey 
und ſiebenzig. Es ſind ihrer nicht uͤber fuͤnf 
und vierzig, und ihre Breite iſt nicht uͤber 
dreyſſig Schuh. Die Ufer des Kanals ſind 
auch nicht allenthalben mit Steinen ‚eingefaßs 
ſet. Sie muͤſſen auch oft ausgebeſſert we 
und zwar entweder an ſolchen Orten, wo Si 
Erde locker und fandig iſt, und leicht ein⸗ 
ſtuͤrzet, oder nahe bey Teichen, welche zuwei⸗ 
len vom Regen aufſchwellen, und die Daͤmme 
durchbrechen, die gemeiniglich nur von Erde 
ſind. Vermuthlich iſt dieſes eben dasjenige, 
was bey Grabung des Kanals ausgeworfen 
worden iſt. 

Magellan merkt an, daß man viel Mühe 
und Gefahr ausſtehen müffe, wenn man eini⸗ 
ge von dieſen Schleuſen zuſchlieſſen wolle; 
vorzuͤglich eine darunter, welche die Chineſen 
Tyen fi cha, oder die Koͤniginn und Frau des 
5 ö P 4 Him⸗ 
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Himmels nennen, um die auſſerordentliche H d⸗ 
he derſelben auszudruͤcken. Dieſen Waſſerfall 
hinauf werden die Barken von vier bis fünf 
hundert, oder noch mehr Maͤnnern gezogen, 
nachdem man ihrer viel fordert. Dieſe befeftis 
gen eine groſſe Menge von Tauen und Stris 
cken an das Vordertheil der Barke, und ziehen 
damit. Andere arbeiten indeſſen an Winden, 
die am Ufer befindlich ſind. 

Wenn die Stricke alle befeſtiget ſind ſo zieht 
man das Fahrzeug erſtlich ganz langſam die 
Schleuſe hinauf, und zwar nach dem Klange 
eines Beckens. Dieſes ruͤhren ſie anfangs 
ganz ſacht. Wenn aber die Barke halb über 
den obern Kanal hinauf gebracht iſt, wo der 
Strom ſtaͤrker wird: alsdann ſchlagen ſie 
auch ſtaͤrker an das Becken; die Waſſerleute 
ziehen alle zuſammen, und bringen das Schiff 
vollends in einem Ruck hinauf, welches ſo—⸗ 
dann zwiſchen den Seiten des Canals und der 
Mitte des Stroms in dem ſtehenden Waſſer 
ſicher iſt. Dieſen Waſſerfall herunter kommen 
die Barken zwar leichter und geſchwinder: 
aber mit mehrerer Gefahr. Um nun dieſe zu 
verhuͤten, ziehen diejenigen, welche auf beiden 
Seiten des Kanals die Stricke halten, bald 


ſchlaff, 
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ſchlaff, bald ſtraff, wie ſie es für nöthig befin⸗ 
den. In dem Fahrzeuge ſelbſt ſind andere mit 
langen Stangen, um daſſelbe in der Mitte des 
Kanals zu erhalten. So bald es herunter in 
den untern Strom gebracht worden iſt, laͤßt 
man die Stricke fahren, und das Schiff wird 
einige Zeitlang ſo geſchwind als ein Pfeil vom 
Bogen, von dem Strome fortgetrieben. 
Die Arbeiter, welche den Kanal gr du Hat 
ben, hatten über den Wang ho hinaus“ 
mit groſſen Schwierigkeiten zu kaͤmpfen. 
Denn es war noͤthig, um den Kanal von hier 
in den Kyang fortzuführen, daß man groſſe 
Daͤmme und andere Werke bey Whay ngan fu 
anlegte, um dem Waſſer zu widerſtehen, das 
ſo wohl aus einem groſſen See kommen kann, 
der gegen Weſten liegt, als auch aus dem 
Fluſſe Quay ho, welcher bey groſſem Regen 
uͤberfließt, und mit Macht in den Kanal hin⸗ 
einſtuͤrzet. Dieſe Werke find die beßten, die 
man zu deſſen Sicherheit beſorgt hat. Man 
findet auch einige andere ganz gute in der Ge⸗ 
gend von Pang chew fu, welche dieſer Stadt 
zu Daͤmmen dienen. | 
Ueber den Pang tfe kyang iſt der Kanal, 
welcher von Chin kyang fu durch Chang za 
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fu und Su chew fu geht, und die verſchiede⸗ 
nen Kanaͤle der Provinz Che kyang einnimt, 


bequemer, weil er nicht ſo ſehr mit Schleuſen 
und andern ſolchen Werken beſchweret iſt. 
Dieſes iſt der ebenen Lage des Landes, dem 


vielen Waſſer, welches keinen Ablauf hat, 


und der Beſchaffenheit des Bodens zuzu⸗ 
ſchreiben; welches alles Vortheile ſind, die 
man anderswo nicht leicht antrifft. 

In den Gegenden, wo man nicht zu beſor⸗ 
gen hat, daß man dem groſſen koͤniglichen Ka⸗ 
nale Schaden thun werde, haben die Ein⸗ 
wohner der benachbarten Flecken, oder groſ— 
fen Doͤrfer, der Handlung wegen, ver— 
ſchiedene kleine Kanäle hinein gegraben. 
le con; Le Comte bemerket an einigen Or: 
du bal ten in China, wo das Waſſer zweyer 
de. Kanäle keine Gemeinſchaft mit einander 
habe, bringe man es doch dahin, daß die Bars 
ken, obſchon uͤber eine Erhöhung von mehr als 
funfzehn Schuhen, aus dem einen in den an⸗ 
dern kommen koͤnnen. An dem Ende des obern 
Kanals haben ſie eine doppelte Abdachung, 
oder einen ſchraͤgen Damm von Quaderſtuͤcken 
gebauet. Wenn nun die Barke in dem untern 
Canale iſt: ſo ziehen ſie dieſelbe vermittelſt ei⸗ 
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ner Winde, in die erſte Abdachung hinauf, 
bis ſie oben auf der Spitze iſt. Alsdann vols 


let ſie durch ihr eigenes Gewichte die andere 


Abdachung hinunter, und in den obern Canal 
hinein, wo ſie eine ziemliche Weile wie ein 
Pfeil fortſchießt. Auf eben dieſe Art bringt 
man ſie aus einem hoͤhern in einen niedri⸗ 
gern Canal. 

In dem groſſen Canale trifft man aber keine 
ſolche Schleuſen an: denn die kaiſerlichen 
Barken, welche ſo groß als unſre Fregatten 
ſind, konnten durch keine menſchliche Gewalt 


aufgezogen werden, und wuͤrden, wenn es 
geſchehen ſollte, unfehlbar berſten. Eine von 


dieſen Schleuſen iſt in denen Kanaͤlen, welche 
von Schaw hing fu nach Ning po fu gehen. 
Die Barken werden um deswillen in Geſtalt 
der Gondeln gearbeitet, und ihr Voden iſt 
von einem Holze, das hart genug iſt , das 
Gewicht einer Barke zu ertragen. ; 
er Provinz Quan fi hat man den de u. 
Fluß, der zu Kanton in den See faͤllt, 
mit einem andern vereiniget, der durch die 
Provinz Hu quang laͤuft, und ſich da, wo der 
koͤnigliche Kanal aufhoͤret, in den groſſen Ky⸗ 
ang ergießt. Das Waſſer laͤuft in dem 2 
liche 
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lichen Theile der Provinz von den Bergen 
herab, und bildet nahe bey der Stadt Hing 
egan hyen einen kleinen Fluß. Dieſer wird 
durch einen Damm gehemmet, der dem hoͤch⸗ 
ſten Grunde, worauf er fließt, gleich if. Er 
ſchwillt oft uͤber ſeinen Kanal in die Hoͤhe, 
und entledigt ſich des uͤberfluͤſſigen Waſſers. 
Dieſer Kanal aber, welcher nicht weit geht, 
ehe er in die itztgemeldeten beyden Fluͤſſe eins 
tritt, iſt weder ſo bequem, noch in ſo gutem 
Zuſtande, als der groſſe Kanal. Das Waſſer 
iſt oftmals ſo ſeicht, daß die Barken an vielen 
Orten mehr den Sand heraufgezogen, als von 
dem Strome fortgetragen werden. Indeſſen 
ertwälen die Kaufleute dennoch lieber dieſe 
Straſſe, als den Weg nach Kanton durch die 
Provinz Kyang ſi; weil dieſer mit viel Auf; 
wand und Muͤhe verbunden iſt. Denn ſie muͤſ⸗ 
ſen da ihre Waaren eine Tagreiſe uͤber Land 
führen, . 

Es iſt etwas beſchwerlich, von Kanton durch 
die Provinz Hu quang zu reiſen. Denn man 
muß den Strom, welcher von Schang chew fu 
vorbey fließt, und ſich zu Kanton in einen an⸗ 
dern ergießt, bey I chang hyen verlaſſen. Von 
hier hat man achtehalbe Meile bis zu der ſcho⸗ 
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nen Stadt Ching chew, ebenfalls in Hu quang. 
Daſelbſt kommt man auf einen andern Fluß, 
der in den groſſen Kyang fällt, Wenn aber 
das Waſſer hoch iſt, ſo wird man auf dem We⸗ 
ge durch Kyang ſi und Hu quang gar nicht auf⸗ 
gehalten. Es iſt ohne Zweifel dem ganzen Rei⸗ 
che ſehr vortheilhaft, daß man ſowohl durch 
den koͤniglichen als durch die kleinen Kanaͤle, 
welche, als ſo viele Quer- und Kreuzwege, in 
denſelben laufen, eine beſtaͤndige Gemein⸗ 
ſchaft unter den Provinzen haben, und den 
Handel uͤberall ſo leicht unterhalten kann. 
Navarette macht den koͤniglichen Nang 
Canal zweyhundert Meilen lang; du Halde. 
Halde rechnet ihn hundert und ſechzig Meilen 
lang. Als erſterer in die Mitte deſſelben ge⸗ 
kommen war, traf er an dem Ufer einen 
groſſen Tempel an, und nahe dabey eis 
nen ſchoͤnen Quell, welcher ſich daſelbſt 
in zwey kleine Baͤche theilte, wovon 
der eine gegen Norden, der andere aber 
gegen Suͤden zu lief. Neuhof nennet 
ihn den Fluß Luen und meldet, wenn man 
neun Stücke oder Hoͤlzchen hineinwuͤrfe: fo 
wuͤrden ſechs gegen Suͤden und drey gegen 
Norden getrieben; weiß aber keine Urſache da⸗ 
von anzugeben. Dieſes Waſſer iſt vor groſſe 
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Fahrzeuge nicht allemal zulaͤnglich. Man ift 
daher oftmals gendthiget, auf Regen zu war⸗ 
ten. Manchmal finden ſich daſelbſt fuͤnfhun⸗ 
dert, auch wohl achthundert Bote. Dieſes ge⸗ 
ſchah im Jahre 1665, als Navarette nach Pe⸗ 
king gehen wollte. Um aber dieſem Mangel 
abzuhelfen, hat man achtzig ſtarke Schleuſen 
gebauet, die von zwey ſtarken ſteinernen 
Mauern umgeben werden, welche von den 
Seiten des Kanals, gegen die Mitte des Fluſ⸗ 
ſes zu gefuͤhrt ſind, und Platz laſſen, daß ein⸗ 
zelne Barken hindurch konnen. Bey jeder 
Schleuſe findet ſich ein Mandarin mit einer 
groſſen Menge Leute, um den Schiffen durch—⸗ 
zuhelfen. Wenn die Schleuſſen zugeſchloſſen 
find, ſteigt das wenige Waſſer, welches in eis 
nem halben Tage darzwiſchen hinfließt, an⸗ 
derthalb Faden hoch; und dieſes iſt genug, 
um die Fahrzeuge hindurch zu tragen. 
Sie beobachten ſehr gute Ordnung, und 
nehmen ihre Stellen nach dem Range derer 
Perſonen ein, welche ſich am Bord befinden. 
Viele, welche zuletzt ankommen, erkaufen ſich 
eine Stelle unter den erſtern. Ein ſolcher Auf⸗ 
ſchub macht die Reiſe ekelhaft: die Landfuh⸗ 
ren wuͤrden aber ungemein koſtbar ſeyn. — 
. a 10 hen Hat 
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hat groſſe Kunſt anwenden muͤſſen, indem man 
den Kanal gegraben hat: denn er iſt voller 
Kruͤmmen und Wendungen, um die Gewalt 
des Stromes zu ſchwaͤchen. Die Menge der 
Bote von allerhand Groͤſſe, welche ſie auf die, 
ſer Reiſe ſahen, war fo groß, daß die Miſſio⸗ 
narien, welche in der Meßkunde erfahren tun, 
ren, glaubten, es waͤren ihrer ſo viele, daß 
davon eine Bruͤcke von Makau bis nach Goa 
gebauet werden koͤnnte, welches ein Weg von 
neunhundert Meilen iſt. Doch find auch ans 

dere Fluͤſſe nicht weniger damit angefuͤllt. 
Laͤngſt an den Straſſen zu Waſſer hin, du at 

findet man an dem Ende einer jeden! 
Meile eine Tang, oder Tang pu, das iſt eine 
— von zehn, fuͤnf und noch weniger Sol⸗ 
daten, welche ſich durch Zeichen einander zu 
verſtehen geben. In der Nacht löfet man kleine 
Kanonen: des Tages aber macht man einen 
dicken Rauch von brennendem Laube und Fich⸗ 
tenaͤſten in dreyen kleinen Oefen, die wie 

Spitzſaͤulen geſtaltet und oben offen find. 

Ein anderer Reifebefchreiber ſagt: Je- Gaubll. 
den Abend meldet ſich die Barke, wo ſie an— 
langt, bey dem Tong pu, indem ſie zwey oder 
dreymal das Lo ſchlaͤgt. (Lo nennen fie ur 
s Me 
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Metalbecken, worauf ſie ſchlagen, worinn die 
Begruͤſſung beſteht). Die Wache antwortet 
mit eben ſo viel Schlaͤgen, und muß die Bar⸗ 
ke die ganze Nacht huͤten. Dieſe Tang pu 
werden von einem Orte zum andern geſchaft, 
und zwey Seemeilen von einander gelegt, 
aber ſo, daß die zweyte von der erſten kann 
geſehen werden. Sie haben Schildwachen, 
die im Nothfalle Zeichen geben muͤſſen. 

1e comte Die Pracht der Chineſen zeigt ſich 
dude. nicht weniger in denen Dämmen, wel⸗ 
che die Kanaͤle umgeben, und in den Bruͤcken, 
die darüber gehen, als in den Kanälen ſelbſt. 
Die Daͤmme ſind erſtaunend lang und breit, 
und es liegen ungeheuer groſſe Steine dar⸗ 
auf. Die Bruͤcken ſind, wie bereits angemerkt 
worden iſt, wegen ihrer Hoͤhe und Bauart 
merckwuͤrdig. Und da fie in groſſer Menge da 
ſind: ſo machen ſie, wo der Kanal in einer 
geraden Linie fortgeht, eine ſowohl praͤchti⸗ 
ge als angenehme Ausſicht. e:. 21 
dn gal, Einige von dieſen Brücken haben nur 
de. einen Bogen, welcher einen halben Zir⸗ 
kel vorſtellet, und von gewoͤlbten Steinen ge⸗ 
bauet iſt, die fuͤnf bis ſechs Schuh lang, aber 
nur fuͤnf bis ſechs Zoll dick find, Einige das 
von 
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von ſind vielwinklich. Viele Bruͤcken haben 
an ſtatt der Bögen drey bis vier groſſe Steine, 
die wie Planken auf Pfeilern liegen. Manche 
davon ſind zehn, zwölf, funfzehn bis achtzehn 
Schuh lang. Ueber dem groſſen Kanale findet 
man eine betraͤchtliche Anzal hievon, die 
ſauber gebauet ſinn. 

Es iſt nicht ſchwer zu begreifen, wie die 
Chineſen ihre Bruͤcken bauen. Denn wenn ſie 
die Seiten des Bogens, wenn nemlich die 
Brücke nur einen haben folk, verfertiget, oder 
die Pfeiler aufgerichtet haben, wenn mehrere 
Bogen zu bauen find: fo nehmen fie Steine, 
die vier bis fünf Schuh lang, und einen hal⸗ 
ben Schuh breit ſind. Dieſe ſtellen ſie wech⸗ 
ſelsweiſe aufgerichtet, und kreuzweiſe, fo, daß 
die Schlußſteine Horizontal geleget werden 
konnen. Die Spitze des Bogens iſt gemeini⸗ 
glich nicht dicker, als einer von dieſen Stei⸗ 
nen; und weil die Bruͤcken, zumal wenn ſie 
nur einen Bogen haben, zwiſchen den Pfei 
lern manchmal vierzig bis funfzig Schuh weit, 
und folglich auch viel Höher find, als der 
Damm: ſo ſteigt man zu beyden Seiten auf 
ſehr platten und bequemen Treppen hinauf), 
deren Stufen etwa drey Zoll dicke finds 
si V Band. Q wies 
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wiewohl ſchwerlich Pferde über einige das 
von wuͤrden kommen koͤnnen. 

Die Bruͤcken, worauf man uͤber die Fluͤſſe 
gehen kann, ſind gemeiniglich wie die unſri⸗ 
gen gebauet, nemlich auf groſſe ſteinerne Pfeis 
ler, die im Stande ſind, die Gewalt des 
Stroms zu brechen. Sie ſind aber weit und 
hoch genug, daß die groͤßten Barken hindurch 
laufen konnen. In China find derer viele; und 
der Kaiſer ſparet keine Koſten, wenn der ge 
meine Nutzen die Erbauung derſelben er⸗ 
fordert. 

Magellan Viele von dieſen Bruͤcken find ſehr 
Halde. ſchoͤn. Die Bruͤcke Lu ko kyau, dritte⸗ 
halb Meilen weſtwaͤrts von Peking, die uͤber 
den When ho, oder den ſchlammigen Fluß, 
gebauet iſt, war eine von den ſchoͤnſten, die 
man jemahls geſehen hat, ehe noch im Auguſt 
des Jahres 1668 ein Theil davon durch eine 
Landfluth zerbrochen wurde, nachdem ſie, 
wie die Chineſen erzaͤhlen, bey zweytauſend 
Jahre geſtanden hatte, ohne im geringſten be⸗ 
ſchaͤdigt zu werden. Sie beſtund ganz aus 
weiſſem Marmor, war ſchoͤn gearbeitet, und 
ſehr artig gebauet. Auf jeder Seite waren ſie⸗ 
benzig Pfeiler, welche anderthalb Schritt 
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toeit von einander ſtunden, und durch Leiſten 
von feinem Marmor von einander unterſchie⸗ 
den wurden. Es waren Blumen, Laubwerk, 
Vogel, und verſchiedene Arten von Thieren 
ſehr fein daran ausgehauen. Auf beyden Seis 
ten des Einganges, an dem oſtlichen Ende der 
Bruͤcke, ſah man zwey Löwen von einer auf 
ſerordentlichen Groͤſſe auf marmornen Fußge⸗ 
ſtellen, nebſt verſchiedenen kleinern, wovon 
einige auf den Nücken der groſſen kletterten, 
andere herunterſtiegen, und noch andere zwi 
ſchen den Pranken hindurch krochen. An dem 
weſtlichen Ende ſtunden, ebenfalls auf mar⸗ 
mornen Fußgeſtellen, zwey ausgehauene Eles 
phanten, die mit gleicher Kunſt ausgearbei⸗ 
tet waren. 

Eine der ſchoͤnſten Bruͤcken iſt die vondu Han 
Fu chew fu, der Hauptſtadt in der Pro, 
vinz Fo kyen. Der Fluß, der anderthalb Mei⸗ 
len breit iſt, wird zuweilen in kleine Aerme 
getheilet: zuweilen findet man auch kleine 
Inſeln darauf. Dieſe alle werden durch Bruͤ⸗ 
cken mit einander verbunden, die zuſammen 
acht Li, oder Feldweges, und ſiebenzig Chi⸗ 
neſiſche Faden ausmachen. Die vornehmſte 
Bruͤcke hat allein uͤber hundert Bogen. Sie 


Q 2 iſt 


244 * — 


iſt von weiſſem Steine gebauet, und hat zu 
beyden Seiten Geländer mit ausgehauener 
Arbeit. Auf den Bogen ſtehen, allemal zehn 
Schuh von einander, kleine viereckige Saͤu⸗ 
len mit ſehr breiten Fuͤſſen, die holen Bar⸗ 
ken ahnlich find. Auf jedem Pfeiler liegen 
einer oder zwey Steine queeruͤber, worauf 
ſteinerne Stufen ruhen, deren bald mehr, 
bald weniger find, je nachdem die Brücke 


breit iſt. n Neger... 
Was aber alles übrige noch uͤbertrifft, iſt 
die Brücke bey Swen chew fu, welche über 
die Vorgebirge eines Meerbuſens gebauet 
iſt; worüber man ſonſt oftmals wegen des 
gewaltigen Stroms nicht ohne Gefahr auf 
Barken fahren mußte. Dieſe Brücke ſoll eis 
nem gewiſſen Statthalter, Namens Kay jang, 
vierzehnmal hunderttauſend Ducaten zu bau⸗ 
en gekoſtet haben. Sie iſt zweytauſend fuͤnf⸗ 
hundert und zwanzig Chineſiſche Schuh lang, 
und zwanzig breit, und ruhet auf zweyhun⸗ 
dert und funfzig groſſen Pfeilern, davon auf 
jeder Seite hundert ſechs und zwanzig ſind. 
Navarette, der fie ſelbſt geſehen, ſagt: fie 
war ein tauſend dreyhundert und fünf und 
vierzig Schritte lang, ob ich ſie gleich groß 
mach⸗ 
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machte; und ſteht auf etwa dreyhundert 
viereckigen Pfeilern. Die Zwiſchenraͤume, 
faͤhrt er fort, ſind nicht gewoͤlbt, ſondern 
flach / und jeder mit ſchoͤnen Steinen bes 

deckt, etwa eilf Schritte lang. An den 
Seiten ſind artige Zierrathen mit Kugeln, 
Lowen, und Pyramiden, in gleichen Wei⸗ 
ten, beſetzt. Alles iſt aus ſehr dunkelblau⸗ 
em Steine gemacht. Die Steine ſind von 
einerley Länge und Dicke, ſowohl diejeni⸗ 
gen, welche von einem Pfeiler zum andern 
queerüber gelegt ſind, als auch die übrigen, 
welche über den erſtern keene legen 
und ſie mit einander verbinden. Man 

kann ſich kaum einbilden, wo ſie ſo groſſe 
Stücken Felſen haben finden, oder Steine 
von ſo ungeheurem Gewichte behauen, und 
ſo legen koͤnnen, daß es vor die Fahrzeu⸗ 
ge hoch genug iſt, darunter hinzufahren. 
Sie liegt tief in der See, und iſt vor vie⸗ 
len Menſchenaltern, ohne Kalk gebaut, und 
gleichwohl noch auſſer Gefahr, (dies ſind 
Worte des Navarette). einzufallen, weil 
die Steine einer mit den andern mit Moͤr⸗ 
tel verbunden iſt. Fuͤnf prächtige. Thuͤr⸗ 
me erblickt man darauf, in gleichen n 
O ten 
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ten von einander, mit ſtarken Thoren ver⸗ 
ſehen, an denen Soldatenwache iſt. e 
du Hal, Wo man keine ſteinernen Brücken 
de. hat bauen koͤnnen, da hat man andes 
re Arten erdacht, ihre Stelle zu erſetzen. 
Die beruͤhmte ſogenannte eiferne Brücke in 
Quey chu, an der Straſſe nach Pun nan, 
iſt das Werk eines ehemaligen Chineſiſchen 
Feldherrn. Auf jedem ufer des Pan ho, 
eines zwar nicht breiten, aber ſehr tiefen 
Fluſſes, hat man zwiſcheu zweyen unge⸗ 
heuren Pfeilern, die ſechs bis ſieben Schuh 
breit, und ſiebenzehn bis achtzehn Schuh 
hoch find, ein groſſes Thor gebauet. An 
jedem Pfeiler an der Oſtſeite haͤngen vier 
Ketten an ungeheuer groſſen Ringen, wel⸗ 
che an die Pfeiler der weſtlichen Seite be⸗ 
feſtiget, und durch kleinere Ketten an ein⸗ 
ander verbunden ſind. Dies ſieht aus, 
wie ein Netz mit groſſen Maſchen. Hierauf 
hat man an einander befeftigte Planken ge 
legt. Dieſe reichen aber nicht ganz an das 
Thor, ſondern es fehlen noch einige Schrit⸗ 
te, weil ſich die Ketten, zumal wenn La⸗ 
ſten darauf ſind, beugen. Man hat dieſen 
Mangel durch einen Gang oder Fußboden 
193 = er⸗ 
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erſetzet, der auf Pfoſten oder kleinen Bak 
ken ruhet. An den Seiten der Planken 
hat man kleine hoͤlzerne Saͤulen aufgerich⸗ 
tet, die eine Decke von eben der Art tra⸗ 
gen deren Enden auf Pfeilern ruhen. 
Die Chineſen haben nach dieſem Mus 
ſter einige andere Brücken verfertiget. 
Vorzuͤglich findet man eine ſehr artige uͤber 
den Fluß Kin ſche kyang, in der alten 
Landſchaft der So lo, in der Provinz Yun 
nan. In der Provinz Se chwen ſind 
zwey oder drey andere, welche nur von 
dicken Seilen getragen werden. Die ſe 
ſind aber, ob fie ſchon klein find, ſchwan⸗ 
kend, und ſo unficher, daß es fuͤrchter⸗ 

lich iſt, daruͤber zu gehen. d 
In der Provinz Se chwen, an dem 
Zuffe der Gebirge, welche die My au tſe 
inne haben, und in der Provinz Schenſt, 
in dem Bezirke von Han chong fu hat 
man, vermittelſt gewiſſer Baͤnder, hoͤlzer⸗ 
ne Pfaͤle in die Felſen der Berge befeſti⸗ 
get. Hierauf ſind die Planken gelegt, 
und ſo iſt eine Brücke über die Thaͤler ge⸗ 
bauet, welche noch ſicherer iſt, als die vo⸗ 
rigen, und worauf man zuweilen a 
ans 
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langen Weg fortreiſen kann. Kücher ge⸗ 
pe einer Brücke in eben diefer Pro⸗ 
inz / welche man die fliegende Bruͤcke nen⸗ 
wet, nd wele e aus einem einzigen Bo⸗ 
gen beſtehet. Sie iſt zwiſchen zwey Ber⸗ 
gen, nahe bey der Stadt Ehongan, über 
den Whang ho gebauet, ſechs hundert 
uhe lang, und ſechshundert und funf⸗ 
e über dem Sluſſe en 
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